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Weiterführende Informationen:  
Philosophie von Platon bis Nietzsche 

  
Vorsokratiker 
Vorsokratiker 
Anaximandros aus Milet 
• Portrait 
  
• Biographie 
  
• Fragment 
Entstanden im 6. Jahrhundert v. Chr. Der Text  
folgt der Übersetzung durch Hermann Diels  
von 1901. 
  
Anaximandros aus Milet 
(um 610 v. Chr. - um 547 v. Chr.) 
Als Sohn des Praxiades wurde Anaximander um 610  
v. Chr. in Milet geboren. Er war Freund, Schüler und  
Nachfolger des Thales und gehörte zu den jonischen  
Naturphilosophen. Er gilt als derjenige, der seine phi 
losophischen Gedanken zuerst schriftlich festgehalten  
hat. Auch eine Sonnenuhr soll er hergestellt und ande 
re mathematische Erfindungen gemacht haben. Der  
Forscher verfertigte die erste griechische Erdkarte und 
einen Himmelsglobus. Vor allem schrieb er die erste  
die Natur erklärende Prosaschrift (»Über die Natur«). 
Später lebte Anaxagoras auf Samos beim Tyrannen  
Polykrates. Um 547 ist er gestorben. 
  
Lektürehinweis: 
U. Hölscher, Anaximander und der Anfang der Philo 
sophie, in: ders., Anfängliches Fragen. Studien  
zur frühen griechischen Philosophie, Göttingen  
1968. 
  
Anaximandros aus Milet 
Fragment 
Aus: Über die Natur 
Anfang der Dinge ist das Unendliche. Woraus aber  
ihnen die Geburt ist, dahin geht auch ihr Sterben nach 
der Notwendigkeit. Denn sie zahlen einander Strafe  
und Buße für ihre Ruchlosigkeit nach der Zeit Ord 
nung. 
  
Vorsokratiker 
Anaximenes aus Milet 
• Biographie 
  
• Fragmente 
Entstanden im 6. Jahrhundert v. Chr. Der Text  
folgt der Übersetzung durch Hermann Diels  
von 1901, von dem auch die Anordnung und  
Numerierung der Fragmente sowie die in ecki 
gen Klammern eingeschlossenen Ergänzungen  
und Erläuterungen des überlieferten Textes  
herrühren. 
  
Anaximenes aus Milet 
(um 585 v. Chr. - um 528 v. Chr.) 
Anaximenes wurde um 585 v. Chr. geboren. Er war  
ein Zeitgenosse, Freund und Schüler des Anaximan 
der und gehörte wie dieser zu den jonischen Naturphi 
losophen. Um 528 ist er gestorben. 
  
Lektürehinweis: 
W. Röd, Die Philosophie der Antike I, Von Thales  
bis Demokrit, München 1976. 
  
Anaximenes aus Milet 
Fragmente 
Aus: Über die Natur 
1. [Das sich zusammenziehende und verdichtende  
der Materie ist das Kalte, das Dünne und] Schlaffe  
[dagegen das Warme]. 
2. Wie unsre Seele Luft ist und uns dadurch zusam 
menhält, so umspannt auch die ganze Weltordnung  
Odem und Luft. 
  
Vorsokratiker 
Xenophanes aus Kolophon 
• Biographie 
  
• Fragmente. 
Entstanden Anfang des 5. Jahrhunderts v. Chr.  
Der Text folgt der Übersetzung durch Hermann 
Diels von 1901, von dem auch die Anordnung  
und Numerierung der Fragmente sowie die in  
eckigen Klammern eingeschlossenen Ergän 
zungen und Erläuterungen des überlieferten  
Textes herrühren. 
  
Xenophanes aus Kolophon 
(um 580 v. Chr. - um 470 v. Chr.) 
Xenophanes wurde um 580 v. Chr. in Kolophon in  
Kleinasien geboren. Er war Zeitgenosse des Anaxi 
mander und Pythagoras. Bald flüchtete Xenophanes  
aus seiner Vaterstadt nach Großgriechenland. Er hielt  
sich zu Zankle (jetzt Messina) und Catana (jetzt Cata 
nea) auf Sizilien auf und verfaßte zweitausend Verse  
über die Geschichte von Elea, wie Diogenes Laertius  
berichtet. 
Er schrieb in Versen ein Buch »Über die Natur«, ein  
verbreiteter Gegenstand und Titel damaliger Philoso 
phie. Xenophanes gilt als Begründer des Eleatismus.  
Auch hinterließ er Elegien, von denen nur Fragmente  
erhalten sind, und Spottgedichte (»silloi«). 
Der Gelehrte wurde um die hundert Jahre alt und er 
lebte noch die medischen Kriege (490 v. Chr.  
Schlacht bei Marathon). Um 470 ist er gestorben. 
  
Lektürehinweise: 
A. Lumpe, Die Philosophie des Xenophanes von Ko 
lophon, München 1952. 
W. Jaeger, Die Theologie der frühen griechischen  
Denker, Stuttgart 1953 u.ö. 
W. Röd, Die Philosophie der Antike I, Von Thales  
bis Demokrit, München 1976. 
  
Xenophanes aus Kolophon 
Fragmente 
Aus den Elegien 
1. Nun ist ja der Estrich rein und aller Hände und  
Becher. Gewundene Kränze setzt uns einer aufs  
Haupt, und ein anderer reicht duftende Salbe in einer  
Schale dar. Schon steht der Mischkrug angefüllt mit  
Frohsinn, auch noch anderer Wein ist bereit in den  
Krügen, der nimmer zu versagen verspricht, ein mil 
der, blumenduftender. In unsrer Mitte sendet der  
Weihrauch heiligen Duft empor, kaltes Wasser ist da,  
süßes, lauteres. Daneben liegen blonde Semmeln, und 
der stattliche Tisch beugt sich unter der Last des  
Käses und fetten Honigs. Rings mit Blumen ge 
schmückt steht in der Mitte der Altar, Gesang und  
Festfreude schallt durch das ganze Hans. Da ziemt's  
zuerst verständigen Männern den Göttern lobzusingen 
mit heiligen Gesängen und reinen Worten. Dann aber  
nach der Spende und nach dem Gebet, uns Kraft zu  
verleihen das Rechte zu tun (denn die [zu erbitten,] ist 
doch das nächstliegende), ist's keine Sünde so viel zu  
trinken, daß sich ungeleitet nach Hause finden kann,  
wer nicht ganz altersschwach ist. Von den Männern  
aber ist der zu loben, der nach dem Trunke wackere  
Proben ablegt, wie Gedächtnis und Stimme für die  
Tugend ihm glühen. Nicht Kämpfe der Titanen oder  
Giganten oder auch der Kentauren zu besingen - Erfindungen der Vorzeit - oder tobenden Bürgerzwist 
darin kein Heil ist, sondern allzeit die Götter zu  
ehren, das ist tüchtig. 
2. Mag einer auch in der Schnelligkeit der Füße  
den Sieg gewinnen oder im Fünfkampf, wo des Zeus  
heilige Flur ist am Pisaquell in Olympia, oder im Rin 
gen oder auch wenn er den schmerzensreichen Faust 
kampf besteht oder ein gewisses schreckliches Wett 
spiel, das sie Allkampf [Pankration] benennen, so  
wäre er zwar für die Bürger glorreicher anzuschauen  
[als je,] er erhielte den weithin sichtbaren Ehrensitz  
bei den Kampfspielen und die Speisung auf öffentli 
che Kosten von der Stadt und eine Ehrengabe, die ihm 
ein Kleinod wäre; ja mag er selbst einen Wagensieg  
erringen, so würde er trotz aller dieser gewonnenen  
Preise ihrer doch nicht so würdig sein wie ich. Denn  
besser als Männer- und Rossekraft ist doch unsere  
Weisheit. Freilich ist das eine gar grundlose Sitte, und 
es ist ungerecht die Stärke der tüchtigen Weisheit vor 
zuziehen. Denn wenn auch ein tüchtiger Faustkämpfer 
im Volke wäre oder wer im Fünfkampf oder der Ring 
kunst hervorragte, oder in der Schnelligkeit der Füße,  
was ja doch den Vorrang hat unter allen Kraftstücken, 
die sich im Wettkampfe der Männer zeigen, so wäre  
doch um dessentwillen die Stadt nicht in besserer  
Ordnung, und die Stadt hätte nur geringen Genuß  
davon, wenn einer an Pisas Ufern den Wettsieg gewänne; denn das macht die Kammern der Stadt  
nicht voll. 
3. Überflüssigen Prunk hatten sie von den Lydern  
erlernt, solange sie noch frei waren von der verhaßten  
Zwingherrschaft. Da schritten sie zum Markte mit  
purpurnen Gewändern nicht weniger denn tausend  
zumal, prunkend, einherstolzierend mit schön ge 
schmückten Locken und triefend vom Dufte künstlich  
bereiteter Salben. 
4. [Die Lyder prägten zuerst Geld.] 
5. Auch beim Mischen im Becher würde Niemand  
den Wein zuerst hineingießen, sondern das Wasser  
und darüber den Wein. 
6. Du sandtest die Keule eines Böckchens und er 
hieltst dafür den fetten Schenkel eines Mastochsen,  
wie sich das als Preis für einen Mann gebührt, dessen  
Ruhm über ganz Hellas reichen und nimmer verklin 
gen wird, solange nur das Geschlecht der Helleni 
schen Lieder am Leben bleibt. 
7. Jetzo will ich wieder zu anderer Rede mich wen 
den und den Pfad weisen. 
* * 
* 
Und es heißt, als er einmal vorüberging, wie ein  
Hündchen mißhandelt wurde, soll er Mitleid empfun 
den und dieses Wort gesprochen haben: ›Hör auf mit  
deinem Schlagen. Denn es ist ja die Seele eines Freundes, die ich erkannte, wie ich ihre Stimme  
hörte‹. 
8. Siebenundsechzig Jahre sind es bereits, die mei 
nen Kummer durch das Hellenische Land auf und ab  
treiben. Damals aber waren es fünfundzwanzig von  
meiner Geburt gerechnet, wenn ich hierüber der  
Wahrheit gemäß zu berichten weiß. 
9. Viel kraftloser als ein gealterter Mann. 
  
Aus den Sillen 
10. Da von Anfang an alle nach Homer gelernt  
haben . . . 
11. Alles haben Homer und Hesiod den Göttern an 
gehängt, was nur bei Menschen Schimpf und Schande 
ist: Stehlen und Ehebrechen und sich gegenseitig Be 
trügen. 
12. Wie sie gar viele ruchlose Taten der Götter er 
zählten: Stehlen und Ehebrechen und sich gegenseitig  
Betrügen. 
13. [Homer war älter als Hesiod.] 
14. Doch wähnen die Sterblichen, die Götter wür 
den geboren und hätten Gewand und Stimme und Ge 
stalt wie sie. 
15. Doch wenn die Ochsen [und Rosse] und Löwen 
Hände hätten oder malen könnten mit ihren Händen  
und Werke bilden wie die Menschen, so würden die  
Rosse roßähnliche, die Ochsen ochsenähnliche Göt 
tergestalten malen und solche Körper bilden, wie  
[jede Art] gerade selbst das Aussehen hätte. 
16. Die Äthiopen [behaupten, ihre Götter] seien  
schwarz und stumpfnasig, die Thraker, blauäugig und 
rothaarig. 
17. Rings um das feste Haus stehen Fich 
ten[maien]. 18. Nicht von Anfang an haben die Götter den  
Sterblichen alles Verborgene gezeigt, sondern allmäh 
lich finden sie suchend das Bessere. 
19. [Thales sagte Sonnenfinsternisse voraus.] 
20. [Epimenides lebte 150 Jahre.] 
21. [Simonides] der Knicker. 
21a. Erykos [Stadt oder Berg in Sicilien = Eryx]. 
  
Aus den Parodien 
22. Solch Gespräch ziemt beim Feuer zur Winters 
zeit, wenn man auf weichem Lager gesättigt daliegt  
und süßen Wein trinkt und Kichern dazu knuspert:  
›Wer und woher bist du der Männer? Wieviel Jahre  
zählst du, mein Bester? Wie alt warst du, als der  
Meder einbrach?‹ 
  
Aus: Über die Natur 
23. Ein einziger Gott, unter Göttern und Menschen  
der größte, weder an Gestalt den Sterblichen ähnlich  
noch an Gedanken. 
24. [Die Gottheit] ist ganz Auge, ganz Geist, ganz  
Ohr. 
25. Doch sonder Mühe schwingt er das All mit des  
Geistes Denkkraft. 
26. Stets am selbigen Ort verharrt er sich nirgend  
bewegend, und es geziemt ihm nicht bald hierhin bald 
dorthin zu wandern. 
27. Denn aus Erde ist alles, und zur Erde wird alles 
am Ende. 
28. Dieses obere Ende der Erde erblickt man zu un 
seren Füßen an die Luft stoßen, das untere dagegen  
erstreckt sich ins Unermeßliche. 
29. Erde und Wasser ist alles, was da wird und  
wächst. 
30. Das Meer ist Quell des Wassers, Quell des  
Windes. Denn in den Wolken [würde kein Wehen des 
Windes, der] von innen [herausbläst, entstehen] ohne  
den großen Pontos, noch Fluten der Ströme, noch Re 
genwasser des Äthers; der große Pontos ist vielmehr  
der Vater der Wolken, Winde und Ströme. 31. Die Sonne sich über die Erde schwingend und  
sie erwärmend. 
32. Und was sie Iris benennen, auch das ist seiner  
Natur nach nur eine Wolke, purpurn und hellrot und  
gelbgrün zu schauen. 
33. Denn wir alle sind aus Erde und Wasser gebo 
ren. 
34. Und was nun die Wahrheit betrifft, so gab es  
und wird es Niemand geben, der sie wüßte in bezug  
auf die Götter und alle Dinge, die ich nur immer er 
wähne. Denn spräche er auch einmal zufällig das al 
lervollendetste, so weiß er's selber doch nicht. Denn  
nur Wahn ist allen beschieden. 
35. Dies nun soll als wahrscheinlich hingestellt  
sein! 
36. Alles, was sich nur immer der menschlichen  
Anschauung offenbart hat . . . 
37. Und in gewissen Höhlen fürwahr tropft das  
Wasser herab. 
38. Wenn Gott nicht den gelblichen Honig erschaf 
fen hätte, so würde man meinen, die Feigen seien viel  
süßer [als alles andre]. 
39. Kirschbaum. 
40. Frosch. 
41. Grube. 
  
Zweifelhafte Fragmente 
42. Da würde Lust bekommen ein Junger nach  
einer jungen Magd. 
43. Eber [?]. 
44. Die Phönikier gebrauchten spannenlange Gin 
grasflöten mit schrillem und klagendem Tone. 
45. Doch ich warf mich hin und her von Stadt zu  
Stadt fahrend. 
  
Vorsokratiker 
Parmenides aus Elea 
• Biographie 
  
• Fragmente 
Entstanden um 480 v. Chr. Der Text folgt der  
Übersetzung durch Hermann Diels von 1901,  
von dem auch die Anordnung und Numerie 
rung der Fragmente sowie die in eckigen Klam 
mern eingeschlossenen Ergänzungen und Er 
läuterungen des überlieferten Textes herrüh 
ren. 
  
Parmenides aus Elea 
(um 515 v. Chr. - um 445 v. Chr.) 
Um 515 v. Chr. in Elea geboren, war Parmenides ver 
mutlich ein Schüler und Freund des Xenophanes.  
Auch den Anaximander hat er (nach Diogenes Laer 
tius) gehört. Mit Zenon zusammen machte er eine  
Reise nach Athen. Bei seinen Mitbürgern stand Par 
menides in hohem Ansehen, da ihr Wohlstand den  
von ihm gegebenen Gesetzen zugeschrieben wurde. 
Parmenides ist Verfasser eines philosophischen Lehr 
gedichts in Versen »Über die Natur«. Neben Zenon  
blieb er wichtigster Vertreter der eleatischen Philoso 
phie. Um 445 ist er gestorben. 
  
Lektürehinweise: 
U. Hölscher, Parmenides. Vom Wesen des Seienden,  
Frankfurt a.M. 1986. 
K. Held, Heraklit, Parmenides und der Anfang von  
Philosophie und Wissenschaft. Eine phänomeno 
logische Besinnung, Berlin, New York 1980.K. Deichgräber, Das Ganze - Eine des Parmenides,  
Mainz, Wiesbaden 1983. 
  
Parmenides aus Elea 
Fragmente 
Aus: Über die Natur 
1. Das Rossegespann, das mich fährt, zog mich  
fürder, soweit ich nur wollte, nachdem es mich auf  
den vielgerühmten Weg der Göttin geleitet, der den  
wissenden Mann durch alle Städte führt. Dort also  
ging meine Fahrt; dort fuhren mich nämlich die viel 
verständigen Rosse, die den Wagen zogen, und die  
Mädchen wiesen den Weg. Die Achse knirschte sich  
heißlaufend in den Naben mit pfeifendem Tone (denn  
sie ward beiderseits von zwei wirbelnden Kreisen be 
flügelt), wenn die Heliadenmädchen, welche das Haus 
der Nacht verlassen und nun den Schleier von ihrem  
Haupte zurückgeschlagen hatten, die Fahrt zum Lich 
te beeilten. Da steht das Tor, wo sich die Pfade des  
Tages und der Nacht scheiden; Türsturz und steinerne 
Schwelle hält es auseinander; das Tor selbst, das  
ätherische, hat eine Füllung von großen Flügeltüren;  
die wechselnden Schlüssel verwahrt Dike, die gewal 
tige Rächerin. Ihr nun sprachen die Mädchen mit  
Schmeichelworten zu und beredeten sie klug, ihnen  
den verpflöckten Riegel geschwind von dem Tore zu  
stoßen. Da sprang es auf und öffnete weit den  
Schlund der Füllung, als sich die erzbeschlagenen  
Pfosten, die mit Zapfen und Dornen eingefügten, nach 
einander in ihren Pfannen drehten. Dorthin mitten durchs Tor lenkten die Mädchen stracks dem Geleise  
nach Wagen und Rosse. Da nahm mich die Göttin  
huldreich auf. Sie ergriff meine Rechte und sprach  
mich mit folgendem Worte an: Jüngling, der Du un 
sterblichen Lenkern gesellt mit dem Rossegespann,  
das Dich trägt, unserem Hause nahst, sei mir gegrüßt! 
Kein böser Stern leitete Dich auf diesen Weg (denn  
weit ab fürwahr liegt er von der Menschen Pfade),  
sondern Recht und Gerechtigkeit. So sollst Du denn  
alles erfahren: der wohlgerundeten Wahrheit uner 
schütterliches Herz und der Sterblichen Wahngedan 
ken, denen verläßliche Wahrheit nicht innewohnt.  
Doch wirst Du trotzdem auch das erfahren, wie man  
bei allseitiger Durchforschung annehmen müßte, daß  
sich jenes Scheinwesen verhalte. 
Doch von diesem Wege der Forschung halte Du  
Deinen Gedanken fern und laß Dich nicht durch die  
vielerfahrene Gewohnheit auf diesen Weg zwingen,  
[nur] Deinen Blick den ziellosen, Dein Gehör das  
brausende, Deine Zunge walten zu lassen: nein, mit  
dem Verstande bringe die vielumstrittene Prüfung, die 
ich Dir riet, zur Entscheidung. Es bleibt Dir dann nur  
noch Mut zu Einem Wege . . . 
2. Betrachte wie doch das Ferne Deinem Verstande 
zuverläßig nahe tritt. Denn er wird ja das Seiende  
nicht aus dem Zusammenhange des Seienden abtren 
nen, weder so, daß es sich in seinem Gefüge überall gänzlich auflockere, noch so, daß es sich zusammen 
balle. 
3. Ein Gemeinsames [Zusammenhängendes] aber  
ist mir [das Seiende,] wo ich auch beginne. Denn  
dahin werde ich wieder zurückkommen. 
4. Wohlan, so will ich denn verkünden (Du aber  
nimm mein Wort zu Ohren), welche Wege der For 
schung allein denkbar sind: der eine Weg, daß [das  
Seiende] ist und daß es unmöglich nicht sein kann,  
das ist der Weg der Überzeugung (denn er folgt der  
Wahrheit), der andere aber, daß es nicht ist und daß  
dies Nichtsein notwendig sei, dieser Pfad ist (so  
künde ich Dir) gänzlich unerforschbar. Denn das  
Nichtseiende kannst Du weder erkennen (es ist ja un 
ausführbar) noch aussprechen. 
5. Denn [das Seiende] denken und sein ist dasselbe. 
6. Dies ist nötig zu sagen und zu denken, daß [nur] 
das Seiende existiert. Denn seine Existenz ist mög 
lich, die des Nichtseienden dagegen nicht; das heiß'  
ich Dich wohl zu beherzigen. Es ist dies nämlich der  
erste Weg der Forschung, vor dem ich Dich warne.  
Sodann aber auch vor jenem, auf dem da einher 
schwanken nichts wissende Sterbliche, Doppelköpfe.  
Denn Ratlosigkeit lenkt den schwanken Sinn in ihrer  
Brust. So treiben sie hin stumm zugleich und blind  
die Ratlosen, urteilslose Haufen, denen Sein und  
Nichtsein für dasselbe gilt und nicht für dasselbe, für die es bei allem einen Gegenweg gibt. 
7. Denn unmöglich kann das Vorhandensein von  
Nichtseiendem zwingend erwiesen werden. Vielmehr  
halte Du Deine Gedanken von diesem Wege der For 
schung ferne. 
8. So bleibt nur noch Kunde von Einem Wege, daß 
[das Seiende] existiert. Darauf stehn gar viele Merk 
zeichen; weil ungeboren, ist es auch unvergänglich,  
ganz, eingeboren, unerschütterlich und ohne Ende. Es  
war nie und wird nicht sein, weil es zusammen nur im 
Jetzt vorhanden ist als Ganzes, Einheitliches, Zusam 
menhängendes [Kontinuierliches]. Denn was für einen 
Ursprung willst Du für das Seiende ausfindig ma 
chen? Wie und woher sein Wachstum? [Weder aus  
dem Seienden kann es hervorgegangen sein; sonst  
gäbe es ja ein anderes Sein vorher], noch kann ich Dir 
gestatten [seinen Ursprung] aus dem Nichtseienden  
auszusprechen oder zu denken. Denn unaussprechbar  
und unausdenkbar ist es, wie es nicht vorhanden sein  
könnte. Welche Verpflichtung hätte es denn auch an 
treiben sollen, früher oder später mit dem Nichts zu  
beginnen und zu wachsen? So muß es also entweder  
auf alle Fälle oder überhaupt nicht vorhanden sein. 
Auch kann ja die Kraft der Überzeugung niemals  
einräumen, es könne aus Nichtseiendem irgend etwas  
anderes als eben Nichtseiendes hervorgehen. Drum  
hat die Gerechtigkeit Werden und Vergehen nicht aus ihren Banden freigegeben, sondern sie hält es fest[.]  
Die Entscheidung aber hierüber liegt in folgendem: es 
ist oder es ist nicht! Damit ist also notwendigerweise  
entschieden, den einen Weg als undenkbar und unsag 
bar beiseite zu lassen (es ist ja nicht der wahre Weg),  
den anderen aber als vorhanden und wirklich zu be 
trachten. Wie könnte nun demnach das Seiende in der  
Zukunft bestehen, wie könnte es einstmals entstanden  
sein? Denn entstand es, so ist es nicht und ebensowe 
nig, wenn es in Zukunft einmal entstehen sollte. So ist 
Entstehen verlöscht und Vergehen verschollen. 
Auch teilbar ist es nicht, weil es ganz gleichartig  
ist. Und es gibt nirgend etwa ein stärkeres Sein, das  
seinen Zusammenhang hindern könnte, noch ein ge 
ringeres; es ist vielmehr ganz von Seiendem erfüllt.  
Darum ist es ganz zusammenhängend; denn ein Sei 
endes stößt dicht an das andere. 
Aber unbeweglich liegt es in den Schranken gewal 
tiger Bande ohne Anfang und Ende; denn Entstehen  
und Vergehen ist weit in die Ferne verschlagen,  
wohin sie die wahre Überzeugung verstieß; und als  
Selbiges im Selbigen verharrend ruht es in sich selbst  
und verharrt so standhaft alldort. Denn die starke Not 
wendigkeit hält es in den Banden der Schranke, die es 
rings umzirkt. Darum darf das Seiende nicht ohne Ab 
schluß sein. Denn es ist mangellos. Fehlte ihm der, so 
wäre es eben durchaus mangelhaft. Denken und des Gedankens Ziel ist ein und dassel 
be; denn nicht ohne das Seiende, in dem es sich aus 
gesprochen findet, kannst Du das Denken antreffen.  
Es gibt ja nichts und wird nichts anderes geben außer 
halb des Seienden, da es ja das Schicksal an das un 
zerstückelte und unbewegliche Wesen gebunden hat.  
Darum muß alles leerer Schall sein, was die Sterbli 
chen [in ihrer Sprache] festgelegt haben, überzeugt, es 
sei wahr: Werden sowohl als Vergehen, Sein sowohl  
als Nichtsein, Veränderung des Ortes und Wechsel  
der leuchtenden Farbe. 
Aber da eine letzte Grenze vorhanden, so ist [das  
Seiende] abgeschlossen nach allen Seiten hin, ver 
gleichbar der Masse einer wohlgerundeten Kugel, von 
der Mitte nach allen Seiten hin gleich stark. Es darf ja 
nicht da und dort etwa größer oder schwächer sein.  
Denn da gibt es weder ein Nichts, das eine Vereini 
gung aufhöbe, noch kann ein Seiendes irgendwie hier  
mehr, dort weniger vorhanden sein als das Seiende, da 
es ganz unverletzlich ist. Denn [der Mittelpunkt,]  
wohin es von allen Seiten gleichweit ist, zielt gleich 
mäßig auf die Grenzen. 
Damit beschließe ich mein verläßliches Reden und  
Denken über die Wahrheit. Von hier ab lerne die  
menschlichen Wahngedanken kennen, indem Du mei 
ner Verse trüglichen Bau anhörst. 
Denn sie haben ihre Ansichten dahin festgelegt, zwei Formen zu benennen; von denen man [freilich]  
eine nicht [benennen] sollte (in diesem Punkte sind  
sie in die Irre gegangen). Sie schieden aber [beider]  
Gestalt gegensätzlich und sonderten ihre Merkzeichen 
voneinander: hier das ätherische Flammenfeuer, das  
milde, gar leichte, sich selber überall gleiche, dem an 
deren, aber ungleiche. Dagegen gerade entgegenge 
setzt die lichtlose Finsternis, ein dichtes und schweres 
Gebilde. Diese Welteinrichtung teile ich Dir, schein 
bar wie sie ist, ganz mit; so ist's unmöglich, daß Dir  
irgend welche menschliche Ansicht den Rang ablaufe. 
9. Aber da alles [Einzelne] Licht und Finsternis be 
nannt und nach ihren Kräften diese Namen diesen und 
jenen zugeteilt worden, so ist das All voll von Licht  
und zugleich von unsichtbarer Finsternis, die sich  
beide die Wage halten. Denn keinem kommt ein An 
teil am anderen zu. 
10. Du wirst aber erfahren des Äthers Wesen und  
alle Sternbilder im Äther und der reinen klaren Son 
nenfackel sengendes Wirken, und woher sie entstan 
den, und das irrende Wirken und Wesen des rundäu 
gigen Mondes wirst Du erkunden, wirst aber auch er 
fahren, woher der rings umfassende Himmel entsproß  
und wie die Notwendigkeit ihn führend die Schranken 
der Gestirne festzuhalten zwang. 
11. [Ich will zu reden beginnen,] wie Erde und  
Sonne und Mond und der allumfassende Himmelsäther und die himmlische Milchstraße und  
der äußerste Olympos und der Sterne heiße Kraft zur  
Geburt strebten. 
12. Denn die engeren [Kränze] wurden angefüllt  
mit ungemischtem Feuer, die nach diesen folgenden  
mit Finsternis, dazwischen aber ergießt sich des Feu 
ers Anteil. In der Mitte von diesen ist die Göttin, die  
alles lenkt. Denn überall regt sie weherfüllte Geburt  
und Paarung an, indem sie das Weib dem Manne zur  
Gattung sendet und umgekehrt den Mann dem Weibe. 
13. Zuerst erschuf sie [die Göttin] von allen Göt 
tern den Eros. 
14. Nachterhellendes, um die Erde irrendes fremdes 
Licht. 
15. [Der Mond] stets schauend nach der Sonne  
Strahlen. 
15a. [P. nannte die Erde] ›im Wasser gewurzelt‹. 
16. Denn wie sich der Sinn jedesmal verhält in  
bezug auf die Mischung seiner vielfach irrenden Or 
gane, so tritt er dem Menschen nahe. Denn ein und  
dasselbe ist's was denkt bei den Menschen allen und  
einzelnen: die Beschaffenheit seiner Organe. Denn  
das Mehrere ist der Gedanke. 
17. Auf der Rechten [der Gebärmutter entstehen]  
die Knaben, auf der Linken die Mädchen. 
18. Denn wenn Mann und Frau der Liebe Keime  
mischen, formt die Kraft, die sie in den Adern aus verschiedenem Blute bildet, wenn sie die gleichmä 
ßige Mischung erhält, wohlgebaute Körper. Doch  
wenn in dem gemischten Samen verschiedene Kräfte  
streiten und diese in dem gemischten Körper keine  
Einheit schaffen, so werden sie graunvoll das kei 
mende Leben durch Doppelgeschlechtigkeit heimsu 
chen. 
19. Also entstand dies nach dem Wahne und be 
steht noch jetzt und wird von nun an in Zukunft so  
wachsen und dann sein Ende nehmen. Einem jegli 
chen dieser Dinge aber haben die Menschen ihren Na 
mensstempel aufgedrückt. 
20. Aber darunter befindet sich ein Pfad, ein schau 
riger, lehmiger Hohlweg. Dieser führt am besten zum  
lieblichen Haine der weitverehrten Aphrodite. 
21. Mit täuschendem Lichte. 
22. Wunderbar schwer zu überzeugen [= Plato  
Parm. 135 A]. 
23. [Inseln der Seligen hieß vor Alters die Burg des 
böotischen Theben]. 
24. [Die Telchinen entstanden aus den Hunden des  
Aktaion, die Zeus in Menschen verwandelte]. 
25. [= Empedokl. fr. 28.] 
  
Vorsokratiker 
Melissos aus Samos 
• Biographie 
  
• Fragmente. 
Entstanden in der Mitte des 5. Jahrhunderts  
vor Chr. Der Text folgt der Übersetzung durch  
Hermann Diels von 1901, von dem auch die  
Anordnung und Numerierung der Fragmente  
sowie die in eckigen Klammern eingeschlosse 
nen Ergänzungen und Erläuterungen des über 
lieferten Textes herrühren. 
  
Melissos aus Samos 
(um die Mitte des 5. Jhs. v. Chr.) 
Melissos stammte aus Samos und war Schüler des  
Parmenides. Auch Heraklit soll er gekannt haben. Der 
Staatsmann, Philosoph und Feldherr hat (nach Plut 
arch) als Admiral der Samier in einer Schlacht über  
die Athenienser gesiegt. Er war Verfasser einer  
Schrift »Über die Natur oder über das Seiende«. 
  
Melissos aus Samos 
Fragmente 
Aus: Über die Natur oder über das Seiende 
1. Immerdar war, was da war, und immerdar wird  
es sein. Denn wär' es entstanden, so müßte es notwen 
digerweise vor dem Entstehen nichts sein. Wenn es  
nun also nichts war, so könnte unter keiner Bedin 
gung etwas aus nichts entstehen. 
2. Sintemal es nun also nicht entstanden und doch  
ist und immer war und immer sein wird, so hat es  
auch keinen Anfang und kein Ende, sondern ist un 
endlich. Denn wär' es entstanden, so hätte es einen  
Anfang (denn es müßte ja, wenn entstanden, einmal  
angefangen haben) und ein Ende (denn es müßte ja,  
wenn entstanden, einmal geendet haben): hat es also  
nicht angefangen und nicht geendet, war es vielmehr  
immer und wird es immer sein, so hat es weder An 
fang noch Ende. Denn unmöglich kann etwas immer 
dar sein, was nicht vollständig im Sein aufgeht. 
3. Sondern gleich wie es immerdar ist, so muß es  
auch immerdar der Größe nach unendlich sein. 
4. Nichts, was Anfang und Ende hat, ist ewig oder  
unendlich. 
5. Wäre es nicht eines, so würde es gegen ein ande 
res eine Grenze bilden. 
6. Denn falls es dies [nämlich unendlich, B 4]  
wäre, wäre es eins. Denn wäre es zwei Dinge, so könnten sie nicht unendlich sein, sondern bildeten  
gegen einander Grenzen. 
7. [1] So ist es denn ewig und unendlich und eins  
und vollständig gleichmäßig. [2] Und es könnte nicht  
[irgend einmal] untergehen oder sich vergrößern oder  
umgestalten, noch empfindet es Schmerz oder Leid.  
Denn empfände es dergleichen, so wäre es nicht mehr  
eines. Wird es nämlich anders, so muß notwendiger 
weise das, was ist, nicht mehr gleichmäßig vorhanden 
sein, sondern es muß das, was vorher vorhanden war,  
untergehen und das, was nicht vorhanden war, entste 
hen. Wenn es nun also in zehntausend Jahren auch  
nur um ein Haar anders würde, so muß es in der  
Ewigkeit vollständig zugrunde gehen. [3] Aber auch  
eine Umgestaltung ist unmöglich. Denn die frühere  
Gestaltung geht nicht unter und die nicht vorhandene  
entsteht nicht. Sintemal aber nichts dazukommt und  
nichts verloren geht oder anders wird, wie sollte es  
nach der Umgestaltung noch zu dem Seienden zählen? 
Denn würde etwas anders, dann wäre es ja bereits  
umgestaltet. [4] Auch empfindet es keinen Schmerz.  
Denn es könnte nicht vollständig im Sein aufgehen,  
wenn es ihn empfände; denn ein Schmerz empfinden 
des Ding könnte nicht ewig sein und besitzt auch  
nicht dieselbe Kraft wie ein gesundes. Auch wär' es  
nicht gleichmäßig vorhanden, wenn es Schmerz emp 
fände. Denn es empfände ihn doch über Zu- oder Abgang irgend eines Dinges, und es wäre so nicht  
mehr gleichmäßig vorhanden. [5] Auch könnte das  
Gesunde nicht wohl Schmerz empfinden. Denn dann  
ginge ja das Gesunde und das Vorhandene zu Grunde, 
und das Nichtvorhandene entstünde. [6] Und für die  
Leidempfindung gilt der Beweis ebenso. [7] Auch  
gibt es kein Leeres. Denn das Leere ist nichts, also  
kann das, was ja nichts ist, nicht vorhanden sein. Und 
es [das Seiende] kann sich [deswegen] auch nicht be 
wegen. Denn es kann nirgendshin ausweichen, son 
dern ist voll. Denn wär' es leer, so wich' es ins Leere  
aus. Da es nun kein Leeres gibt, so hat es keinen  
Raum zum Ausweichen. [8] Auch kann es kein Dicht  
oder Dünn geben. Denn das Dünne kann unmöglich  
ähnlich voll sein wie das Dichte, sondern durch das  
Dünne entsteht ja bereits etwas, das leerer ist als das  
Dichte. [9] Man muß aber folgenden Unterschied an 
nehmen zwischen dem Vollen und dem Nichtvollen:  
faßt nämlich ein Ding etwas oder nimmt es noch  
etwas in sich auf, so ist es nicht voll; faßt es aber  
nichts und nimmt es nichts auf, so ist es voll. [10] So  
muß es demnach voll sein, wenn es nicht leer ist. Ist  
es also voll, dann bewegt es sich nicht 
8. [1]. Diese Darlegung bildet den wichtigsten Be 
weis für die Einzigkeit des Seins. Aber auch folgende  
[Punkte lassen] sich als Beweise [anführen]. [2] Gäb'  
es viele Dinge, so müßten sie dieselben Eigenschaftenbesitzen, die ich auch von dem Eins aussage. Wenn es 
nämlich Erde, Wasser, Luft und Feuer und Eisen und  
Gold gibt, und das eine lebend, das andere tot und  
schwarz und weiß und so weiter ist, was die Leute  
alles für wirklich halten, wenn das also vorhanden ist  
und wir richtig sehen und hören, so muß jedes von  
diesen Dingen die Eigenschaft besitzen, die wir von  
Anfang an ihm beigelegt haben, d.h. es darf nicht um 
schlagen oder anders werden, sondern jedes einzelne  
muß immerdar so sein, wie es gerade ist. Nun be 
haupten wir ja aber doch richtig zu sehen, zu hören  
und zu denken. [3] Und doch scheint uns das Warme  
kalt und das Kalte warm, das Harte weich und das  
Weiche hart zu werden und das Lebende zu sterben  
und aus dem Nichtlebenden [Lebendes] zu entstehen,  
und alle diese Veränderungen vor sich zu gehen, und  
nichts, was war und was jetzt ist, sich zu gleichen  
vielmehr das Eisen trotz seiner Härte in Berührung  
mit dem Finger sich abzureiben, indem es allmählich  
verschwindet, und [ebenso] Gold und Stein und alles,  
was sonst für fest gilt, und aus Wasser Erde und Stein 
zu entstehen. Daraus ergibt sich, daß wir das Wirkli 
che weder gehen noch verstehen können. [4] Das  
stimmt also nicht miteinander. Denn obgleich man be 
hauptet, es gäbe viele ewige Dinge, die ihre [be 
stimmten] Gestalten und ihre Festigkeit besäßen, lehrt 
uns der Augenschein auf Grund der einzelnen Wahrnehmung, daß alles sich ändert und umschlägt.  
[5] Es liegt also auf der Hand, daß unser Blick sich  
täuschte, und daß der Anschein jener Vielheit von  
Dingen trügerisch ist. Denn wären sie wirklich, so  
Schlügen sie nicht um, sondern jedes bliebe so wie es  
vordem aussah. Denn stärker als die wirklich vorhan 
dene Wahrheit ist nichts. [6] Schlägt aber etwas um,  
so geht das Vorhandene zugrunde und das Nichtvor 
handene ist entstanden. So ergibt sich also: gäb' es  
eine Vielheit von Dingen, so müßten sie genau diesel 
ben Eigenschaften besitzen wie das Eins. 
9. Wenn es also [überhaupt] vorhanden ist, so maß  
es eins sein. Ist es aber eins, so darf es keinen Körper  
besitzen. Besäße es Dicke, so besäße es auch Teile  
und wäre dann nicht mehr eines. 
10. Wenn das Seiende geteilt ist, dann bewegt es  
sich auch. Wenn es sich aber bewegt, dann hört sein  
Sein auf. 
  
Vorsokratiker 
Zenon aus Elea 
• Portrait 
  
• Biographie 
  
• Fragmente 
Entstanden in der Mitte des 5. Jahrhunderts v.  
Chr. Der Text folgt der Übersetzung durch  
Hermann Diels von 1901, von dem auch die  
Anordnung und Numerierung der Fragmente  
sowie die in eckigen Klammern eingeschlosse 
nen Ergänzungen und Erläuterungen des über 
lieferten Textes herrühren. 
  
Zenon aus Elea 
(um 490 v. Chr. - um 430 v.Chr.) 
Um 490 v. Chr. ist Zenon, wahrscheinlich in Elea, als 
Sohn des Teleutagoras geboren worden. Er wurde  
Schüler und Adoptivsohn des Parmenides. 
Später war er selbst berühmt als Lehrer. Wie Aristo 
teles berichtet, war Zenon der »Erfinder der Dialek 
tik«. Den Staat soll er von einem Tyrannen durch  
Aufopferung seines Lebens befreit haben. 
Werke sind eine »Grammatik«, von der nichts erhal 
ten blieb, und »Über die Natur«. Um 430 ist er ge 
storben. 
  
Lektürehinweis: 
R. Ferber, Zenons Paradoxien der Bewegung und die  
Struktur von Raum und Zeit, Stuttgart 1981 u.ö. 
  
Zenon aus Elea 
Fragmente 
Aus: Über die Natur 
1. [Das der Größe nach Unendliche legte er vorher  
[vor fr. 3] nach demselben Beweisgang dar. Er zeigt  
zuerst, daß] wenn das Seiende keine Größe besitze, es 
auch nicht vorhanden sei. [Dann fährt er so fort:] Ist  
es aber vorhanden, so muß ein jeder seiner einzelnen  
Teile eine gewisse Größe und Dicke und Abstand  
vom anderen haben. Und dasselbe läßt sich von dem  
vor jenem liegenden Teile behaupten. Auch dieser  
wird natürlich Größe haben und es Wird ein anderer  
vor ihm liegen. Das Gleiche gilt also ein für alle Mal.  
Denn kein derartiger Teil desselben [des Ganzen]  
wird die äußerste Grenze bilden, und nie wird der eine 
ohne Beziehung zum anderen sein. Wenn es also viele 
Dinge gibt, so müssen sie notwendig zugleich klein  
und groß sein: klein bis zur Nichtigkeit, groß bis zur  
Unendlichkeit. 
2. [In seiner Schrift, die viele Beweisgänge enthält, 
zeigt er in jedem, daß wer die Vielheit behauptet, sich 
in Widersprüche verwickelt. So ist einer dieser Gänge 
folgender. Er will zeigen, daß ›wenn es Vieles gibt,  
dies zugleich groß und klein sein muß, und zwar groß 
bis zur Unendlichkeit und klein bis zur Nichtigkeit‹  
[B 1]. Darin sucht er nun zu zeigen, daß ein Ding, das 
weder Größe noch Dicke noch Masse besitzt, überhaupt nicht vorhanden sein könne.] Denn würde  
es zu einer anderen Größe zugefügt [so lauten seine  
Worte], so würde es [jene] um nichts vergrößern.  
Denn wird eine Größe, die null ist, einer anderen hin 
zugefügt, so kann diese an Größe nichts gewinnen.  
Und so wäre denn bereits hiernach das Hinzugefügte  
gleich Null. Wenn ferner durch Abziehen [dieser  
Größe] die andere um nichts kleiner und andererseits  
durch Zufügen nicht größer werden wird, so war of 
fenbar das Zugefügte wie das Abgezogene gleich  
Null. [Und dies führt Z. nicht aus, um das Eine aufzu 
heben, sondern weil ein jedes der vielen und unendli 
chen Dinge Größe haben muß. Denn vor jedem ein 
zelnen, das man nimmt, muß stets wieder irgend ein  
anderes stehen wegen der Teilung ins Unendliche.  
Dies legt er dar, nachdem er zuvor gezeigt, daß nichts 
Größe besitzt, weil jedes der vielen Dinge mit sich  
selbst identisch und eins sein muß.] 
3. [Was bedarf es langen Redens? Es steht ja auch  
in Zenon's Schrift selbst. Z. schreibt nämlich da, wo  
er zeigt, daß die Vielheit den Widerspruch der Be 
grenztheit und Unbegrenztheit identischer Dinge ein 
schließt, wörtlich folgendes:] 
Wenn es Vieles gibt, so muß es notwendig gerade  
soviel Dinge geben als wirklich vorhanden sind, nicht 
mehr, nicht minder. Gibt es aber soviel Dinge als es  
eben gibt, so sind sie [der Zahl nach] begrenzt. Wenn es Vieles gibt, so ist das Seiende [der Zahl  
nach] unbegrenzt. Denn zwischen den einzelnen Din 
gen liegen stets andere und zwischen jenen wieder an 
dere. Und somit ist das Seiende unbegrenzt. 
4. [Z. hebt die Bewegung auf, wenn er behauptet:]  
Das Bewegte bewegt sich weder in dem Raume, in  
dem es sich befindet, noch in dem es sich nicht befin 
det. 
  
Vorsokratiker 
Heraklit aus Ephesus 
• Portrait 
  
• Biographie 
  
• Fragmente. 
Entstanden Ende des 6. bzw. Anfang des 5.  
Jahrhunderts v. Chr. Der Text folgt der Über 
setzung durch Hermann Diels von 1901, von  
dem auch die Anordnung und Numerierung der 
Fragmente sowie die in eckigen Klammern ein 
geschlossenen Ergänzungen und Erläuterun 
gen des überlieferten Textes herrühren. 
  
Heraklit aus Ephesus 
(um 550 v. Chr. - um 475 v. Chr.) 
In Ephesus wurde Heraklit um 550 v. Chr. geboren.  
Er stammte aus vornehmem Geschlecht. Nach der  
Verbannung seines Freundes Hermodoros lebte er  
einsam und widmete sich nur der Philosophie. 
Heraklit ist der letzte aus der Reihe der älteren joni 
schen Naturphilosophen; er lebte zum Teil noch  
gleichzeitig mit Parmenides.Wegen des Tiefsinnigen  
und zuweilen Schwierigen seiner Lehren wurde er be 
reits von den Zeitgenossen »Der Dunkle« genannt.  
Von seiner Schrift »Über die Natur« sind ca. 120  
echte Fragmente erhalten. Um 475 starb Heraklit. 
  
Lektürehinweis: 
K. Held, Heraklit, Parmenides und der Anfang von  
Philosophie und Wissenschaft. Eine phänomeno 
logische Besinnung, Berlin, New York 1980. 
  
Heraklit aus Ephesus 
Fragmente 
Aus: Über die Natur 
1. Für dies Wort [Weltgesetz] aber, ob es gleich  
ewig ist, gewinnen die Menschen kein Verständnis,  
weder ehe sie es vernommen noch sobald sie es ver 
nommen. Alles geschieht nach diesem Wort, und doch 
geberden sie sich wie Unerprobte, so oft sie es probie 
ren mit solchen Worten und Werken, wie ich sie  
künde, ein jegliches nach seiner Natur zerlegend und  
deutend, wie sich's damit verhält. Die anderen Men 
schen wissen freilich nicht, was sie im Wachen tun,  
wie sie ja auch vergessen, was sie im Schlafe [tun]. 
2. Drum ist's Pflicht dem Gemeinsamen zu folgen.  
Aber obschon das Wort [Weltgesetz] allen gemein ist, 
leben die meisten doch so, als ob sie eine eigene Ein 
sicht hätten. 
3. [Die Sonne hat] die Breite des menschlichen  
Fußes. 
4. Bestände das Glück in körperlichen Lustgefüh 
len, so müßte man die Ochsen glücklich nennen,  
wenn sie Erbsen zu fressen finden. 
5. Reinigung von Blutschuld suchen sie vergeblich, 
indem sie sich mit Blut besudeln, wie wenn einer der  
in Kot getreten, sich mit Kot abwaschen wollte. Für  
wahnsinnig würde ihn doch halten, wer etwa von den  
Leuten ihn bei solchem Treiben bemerkte. Und sie beten auch zu diesen Götterbildern, wie wenn einer  
mit Gebäuden Zwiesprache pflegen wollte. Sie ken 
nen eben die Götter und Heroen nicht nach ihrem  
wahren Wesen. 
6. [Die Sonne ist] neu an jedem Tag. 
7. Würden alle Dinge zu Rauch, würde man sie mit 
der Nase unterscheiden. 
8. Das auseinander Strebende vereinigt sich und  
aus den verschiedenen [Tönen] entsteht die schönste  
Harmonie und alles entsteht durch den Streit. 
9. Esel würden Häckerling dem Golde vorziehen. 
10. [Auch die Natur strebt wohl nach dem Entge 
gengesetzten und bringt hieraus und nicht aus dem  
Gleichen den Einklang hervor, wie sie z.B. das männ 
liche mit dem weiblichen Geschlechte paarte und  
nicht etwa beide mit dem gleichen, und die erste Ein 
tracht durch Vereinigung des Gegensätzlichen, nicht  
des Gleichartigen herstellte. Auch die Kunst bringt  
dies, offenbar durch Nachahmung der Natur, zustan 
de. Die Malerei mischt auf dem Bilde die Bestandteile 
der weißen und schwarzen, der gelben und roten  
Farbe und bewirkt dadurch die Ähnlichkeit mit dem  
Originale; die Musik mischt hohe und tiefe, lange und 
kurze Töne in verschiedenen Stimmen und bringt da 
durch eine einheitliche Harmonie zustande; die  
Schreikunst mischt Vokale und Konsonanten und  
stellt daraus die ganze Kunst zusammen. Das gleiche spricht sich auch in dem Worte des dunklen Heraklei 
tos aus:] Verbindungen sind: Ganzes und Nichtgan 
zes, Eintracht, Zwietracht, Einklang, Mißklang und  
aus allem eins und aus einem alles. 
11. Alles, was da kreucht, wird mit [Gottes] Geißel 
zur Weide getrieben. 
12. Wer in dieselben Finten hinabsteigt, dem  
strömt stets anderes 
Wasser zu. Auch die Seelen dünsten aus dem  
Feuchten hervor. 13. Am Dreck sich ergetzen. 
14. [Wem prophezeit Heraklit?] Den Nachtschwär 
mern, Magiern, Bakchen, Mänaden und Eingeweih 
ten. [Diesen droht er mit der Strafe nach dem Tode,  
diesen prophezeit er das Feuer.] Denn in unheiliger  
Weise findet die Einführung in die Weihen statt wie  
sie bei den Leuten im Schwange sind. 
15. Denn wenn es nicht Dionysos wäre, dem sie die 
Prozession veranstalten und das Phalloslied singen,  
so wär's ein ganz schändliches Tun. Ist doch Hades  
eins mit Dionysos, dem sie da toben und Fastnacht  
feiern! 
16. Wie kann einer verborgen bleiben vor dem,  
was nimmer untergeht! 
17. Denn viele hegen nicht solche Gedanken, so  
viele auch darauf stoßen, noch verstehen sie, wenn  
man sie belehrt; aber sie bilden es sich ein. 
18. Wenn er's nicht erhofft, wird er das Unverhofftenicht finden. Denn sonst ist's unerforschlich und un 
zugänglich. 
19. Leute, die weder zu hören noch zu reden verste 
hen. 
20. [Heraklit scheint die Geburt als ein Unglück zu 
betrachten, wenn er sagt:] Wann sie geboren sind,  
schicken sie sich an zu leben und dadurch den Tod zu  
erleiden, oder vielmehr auszuruhen, und sie hinterlas 
sen Kinder, daß auch sie den Tod erleiden. 
21. Tod ist alles, was wir im Wachen sehen, und  
Schlaf, was im Schlummer. 
22. Denn die Goldgräber schaufeln viel Erde und  
finden wenig. 23. Gäb' es jenes [das Ungerechte?]  
nicht, so kennten sie der Dike Namen nicht. 
24. Im Kriege Gefallene ehren Götter und Men 
schen. 
25. Größerer Tod empfängt größere Belohnung. 
26. Der Mensch zündet sich in der Nacht ein Licht  
an, wann er gestorben ist und doch lebt. Er berührt  
den Toten im Schlummer, wann sein Augenlicht erlo 
schen; im Wachen berührt er den schlummernden. 
27. Der Menschen wartet nach dem Tode, was sie  
nicht erwarten oder wähnen. 
28. Denn was der Glaubwürdigste erkennt, festhält, 
ist nur Glaubliches. Aber freilich die Lügenschmiede  
und ihre Eideshelfer wird doch auch Dike zu fassen  
wissen. 29. Eins gibt es, was die Besten allem anderen vor 
ziehen: den Ruhm den ewigen den vergänglichen Din 
gen. Die Meisten freilich liegen da vollgefressen wie  
das liebe Vieh. 
30. Diese Weltordnung, dieselbige für alle Wesen,  
hat kein Gott und kein Mensch geschaffen, sondern  
sie war immerdar und ist und wird sein ewig lebendi 
ges Feuer, nach Maßen erglimmend und nach Maßen  
erlöschend. 
31. Feuers Wandlungen: erstens Meer, die Hälfte  
davon Erde, die andere Glutwind. [Das bedeutet, daß  
das Feuer durch das das Weltall regierende] Wort  
[oder Gott durch die Luft hindurch in Wasser verwan 
delt wird als den Keim der Weltbildung, den er] Meer 
[nennt. Daraus entsteht wiederum Erde, Himmel und  
das dazwischen Liegende. Wie dann die Welt wieder  
ins Ursein zurückkehrt und der Weltbrand entsteht,  
spricht er klar im Folgenden aus:] Es [das Feuer] zer 
fließt als Meer und erhält sein Maß nach demselben  
Wort [Gesetz] wie es galt, ehe denn es Erde ward. 
32. Eins, das allein Weise, will nicht und will doch 
auch wieder mit Zeus' Namen benannt werden. 
33. Gesetz heißt auch dem Willen eines einzigen  
folgen. 
34. Sie verstehen es nicht, auch wenn sie es ver 
nommen. So sind sie wie Taube. Das Sprichwort be 
zeugt's ihnen: ›Anwesend sind sie abwesend‹. 35. Gar vieler Dinge kundig müssen weisheitslie 
bende Männer sein. 
36. Für die Seelen ist es Tod zu Wasser zu werden, 
für das Wasser Tod zur Erde zu werden. Aus der Erde 
wird Wasser, aus Wasser Seele. 
37. Säue baden sich in Kot, Geflügel in Staub oder  
Asche. 
38. Thales [war nach einigen der] erste Astronom.  
[Das bezeugt auch Heraklit und Demokrit..] 
39. In Priene lebte Bias des Teutames Sohn, dessen 
Ruf [Geltung] größer ist als der der andern. 
40. Vielwisserei lehrt nicht Verstand haben. Sonst  
hätte es den Hesiod belehrt und Pythagoras, ferner  
auch Xenophanes und Hekataios. 
41. In Einem besteht die Weisheit, die Vernunft zu  
erkennen, als welche alles und jedes zu lenken weiß. 
42. Homer verdiente aus den Preiswettkämpfen  
verwiesen und mit Ruten gestrichen zu werden und  
ebenso Archilochos. 
43. Frevelmut soll man eher löschen als Feuers 
brunst. 
44. Das Volk soll kämpfen um sein Gesetz wie um  
seine Mauer. 
45. Der Seele Grenzen kannst du nicht ausfinden,  
und ob du jegliche Straße abschrittest; so tiefen  
Grund hat sie. 
46. [Eigendünkel nannte er] eine fallende Sucht [und trügerisch das Auge.] 
47. Urteilen wir nicht vorschnell über die wichtig 
sten Dinge ab! 
48. Des Bogens Name ist also Leben, sein Werk  
Tod. 
49. Einer gilt mir zehntausend, falls er der Beste  
ist. 
49a. In dieselben Fluten steigen wir und steigen  
wir nicht: wir sind es und sind es nicht. 
50. Habt ihr nicht mich, sondern mein Wort [Ge 
setz] vernommen, ist es weise zuzugestehen, daß alles 
eins ist. 
51. Sie verstehen nicht, wie es [das Eine] auseinan 
der strebend ineinander geht: gegenstrebige Vereini 
gung wie beim Bogen und der Leier. 
52. Die Zeit ist ein Knabe, der spielt, hin und her  
die Brettsteine setzt: Knabenregiment! 
53. Krieg ist aller Dinge Vater, aller Dinge König.  
Die einen macht er zu Göttern, die anderen zu Men 
schen, die einen zu Sklaven, die anderen zu Freien. 
54. Verborgene Vereinigung besser als offene. 
55. Alles, was man sehen, hören und lernen kann,  
das ziehe ich vor. 
56. Die Menschen lassen sich über die Kenntnis  
der sichtbaren Dinge ähnlich zum besten halten wie  
Homer, der doch weiser war als die Hellenen alle 
samt. Ihn foppten nämlich Jungen, die der Läusejagd oblagen, indem sie ihm zuriefen: alles was wir gese 
hen und gegriffen, lassen wir da; was wir aber nicht  
gesehen und nicht gegriffen, das bringen wir mit, 
57. Lehrer aber der meisten ist Hesiod. Sie sind  
überzeugt, er weiß am meisten, er der doch Tag und  
Nacht nicht kannte. Ist ja doch eins! 
58. Und Gut und Schlecht [ist eins.] Fordern doch  
die Ärzte, wenn sie [die Kranken] auf jede Art schnei 
den, brennen [und schlimm quälen,] noch Lohn dazu  
[von den Kranken,] während sie doch durchaus nicht  
verdienten, solchen zu erhalten, da sie ja nur dasselbe  
bewirken, [d.h. durch ihre Guttaten die Krankheiten  
nur aufheben.] 
59. Der Walkerschraube Weg, grad und krumm, ist 
ein und derselbe. 
60. Der Weg auf und ab ist ein und derselbe. 
61. Meerwasser ist das reinste und scheußlichste:  
für Fische trinkbar und lebenerhaltend, für Menschen  
untrinkbar und tötlich. 
62. Unsterbliche sterblich, Sterbliche unsterblich:  
sie leben gegenseitig ihren Tod und sterben ihr Leben. 
63. [Er spricht auch von einer Auferstehung des  
Fleisches, des irdischen, sichtbaren, in dem wir gebo 
ren sind, und weiß, daß Gott diese Auferstehung be 
wirkt. Sein Ausspruch lautet:] Vor ihm aber, der dort  
ist, erhöben sie sich und wach würden Wächter der  
Lebendigen und der Toten. [Er sagt aber auch, es finde ein Gericht der Welt und alles dessen, was drin 
nen ist, durch Feuer statt, in folgendem:] 
64. Das Weltall aber steuert der Blitz, [d.h. er lenkt 
es. Unter Blitz versteht er nämlich das ewige Feuer.  
Er sagt auch, dieses Feuer sei vernunftbegabt und Ur 
sache der ganzen Weltregierung. Er nennt] 
65. [es aber] Mangel und Überfluß. [Mangel ist  
nach ihm die Weltbildung,] 
66. [dagegen der Weltbrand Überfluß.] Denn alles,  
[sagt er,] wird das Feuer, das heranrücken wird, rich 
ten und verdammen. 
67. Gott ist Tag Nacht, Winter Sommer, Krieg  
Frieden, Überfluß und Hunger. Er wandelt sich aber  
wie das Feuer, das, wenn es mit Räucherwerk ver 
mengt wird, nach dem Duft, den ein jegliches [aus 
strömt,] benannt wird. 
67a. Wie die Spinne, die in der Mitte ihres Netzes  
sitzt, merkt, sobald eine Fliege irgend einen Faden  
ihres Netzes zerstört, und darum schnell dahin eilt, als 
ob sie um die Herstellung [?] des Fadens sich härmte,  
so wandert des Menschen Seele bei der Verletzung  
irgend eines Körperteils rasch dahin, als ob sie über  
die Verletzung des Körpers, mit dem sie fest und nach 
einem bestimmten Verhältnis verbunden ist, ungehal 
ten sei. 
68. Heilmittel [nannte er die auf die Seele wirken 
den Sühnmittel.] 69. [Bei den Opfern sind zwei Arten zu unterschei 
den. Die einen werden dargebracht von innerlich voll 
ständig gereinigten Menschen, wie das hier und da bei 
einem Einzelnen vorkommen mag, wie Heraklit sagt,  
oder bei einigen wenigen, leicht zu zählenden Män 
nern. Die anderen aber sind materiell] usw. 
70. Kinderspiele [nannte er die menschlichen Ge 
danken.] 
71. [Man soll sich auch an den Mann erinnern,] der 
vergißt, wohin der Weg führt. 
72. Mit dem Worte, mit dem sie doch am meisten  
beständig zu verkehren haben, [dem Lenker des Alls,] 
entzweien sie sich, und die Dinge, auf die sie täglich  
stoßen, scheinen ihnen fremd. 
73. Man soll nicht handeln und reden wie Schla 
fende. [Denn auch im Schlaf glauben wir zu handeln  
und zu reden.] 
74. [Man soll es ferner nicht tun] als Kinder der Er 
zeuger, [d.h. schlicht ausgedrückt ›wie wir es über 
kommen haben‹.] 
75. [Die Schlafenden nennt, glaub' ich, Heraklit]  
Arbeiter und Mitwirker an den Weltereignissen. 
76. Feuer lebt der Erde Tod und Luft des Feuers  
Tod; Wasser lebt der Luft Tod und Erde den des  
Wassers [?]. 
77. Für die Seelen ist es Lust oder Tod naß zu wer 
den. [Die Lust bestehe aber in ihrem Eintritt in das Leben. Anderswo aber sagt er:] Wir leben jener, [der  
Seelen,] Tod und jene leben unsern Tod. 
78. Denn des Menschen Sinn hat keine Einsichten,  
wohl aber der göttliche. 
79. Kindisch heißt der Mann der Gottheit wie der  
Knabe dem Manne. 
80. Man soll aber wissen, daß der Krieg das Ge 
meinsame ist und das Recht der Streit, und daß alles  
durch Streit und Notwendigkeit zum Leben kommt. 
81. [Die rednerische Unterweisung zielt mit all  
ihren Lehrsätzen auf diesen Punkt und nach Heraklit  
ist sie] Führer zur Abschlachtung. 
82. [Der schönste Affe ist häßlich mit dem Men 
schengeschlechte verglichen.] 
83. [Der weiseste Mensch wird gegen Gott gehal 
ten wie ein Affe erscheinen in Weisheit, Schönheit  
und allem andern.] 
84. Sich wandelnd ruht es aus [das ätherische  
Feuer im menschlichen Körper] [und] Es ist ermat 
tend, denselben [Herren] zu frohnen und dienen. 
85. Mit dem Herzen zu kämpfen ist hart. Denn  
jeden seiner Wünsche erkauft man um seine Seele. 
86. [Die Kenntnis des Göttlichen] entzieht sich  
[größtenteils] dem Verständnis, weil man nicht daran  
glaubt. 
87. Ein hohler Mensch pflegt bei jedem Wort er 
schreckt dazustehen. 88. Und es ist immer ein und dasselbe was in uns  
wohnt: Lebendes und Totes und das Wache und das  
Schlafende und Jung und Alt. Wenn es umschlägt, ist  
dieses jenes und jenes wiederum, wenn es umschlägt,  
dieses. 
89. Die Wachenden haben eine gemeinsame Welt,  
[doch im Schlummer wendet sich jeder von dieser ab  
an seine eigene.] 
90. Umsatz findet wechselweise statt des Alls  
gegen das Feuer und des Feuers gegen das All, wie  
des Goldes gegen Waren und der Waren gegen Gold. 
91. Man kann nicht zweimal in denselben Fluß  
steigen [nach Heraklit und nicht zweimal eine ihrer  
Beschaffenheit nach identische vergängliche Substanz 
berühren, sondern durch das Ungestüm und die  
Schnelligkeit ihrer Umwandlung] zerstreut und sam 
melt sie wiederum und naht sich und entfernt sich. 
92. Die Sibylle, die mit rasendem Munde Unge 
lachtes und Ungeschminktes und Ungesalbtes redet,  
[reicht mit ihrer Stimme durch tausend Jahre.] Denn  
der Gott treibt sie. 
93. Der Herr, der das Orakel in Delphi besitzt, sagt 
nichts und birgt nichts, sondern er deutet an. 
94. Denn die Sonne wird ihre Maße nicht über 
schreiten; ansonst werden sie die Erinyen, der Dike  
Schergen, ausfindig machen. 
95. Denn seinen Unverstand bergen ist besser: [nurist's schwer in der Ausgelassenheit und beim Wein.] 
96. Denn Leichname sollte man eher wegwerfen als 
Mist. 
97. Denn Hunde bellen die an, die sie nicht kennen. 
98. Die Seelen riechen im Hades. 
99. Gäb' es keine Sonne, trotz der übrigen Gestirne 
wär' es Nacht. 
100. [Die Sonne als Wächterin des Jahreslaufs  
bringt die Veränderungen zum Vorschein und] die  
Horen, die alles bringen. 
101. Ich habe mich selbst gesucht. 
101a. Augen sind genauere Zeugen als die Ohren. 
102. Bei Gott ist alles schön und gut und gerecht;  
die Menschen aber halten einiges für gerecht, anderes  
für ungerecht. 
103. Denn beim Kreisumfang ist Anfang und Ende  
gemeinsam. 104. Denn was ist ihr Sinn oder Ver 
stand? Straßensängern glauben sie und zum Lehrer  
haben sie den Pöbel. Denn sie wissen nicht, daß die  
meisten schlecht und nur wenige gut sind. 
105. Homer [sei ein] Astrologe [gewesen, schließt  
Heraklit aus dieser Stelle [Ilias 18, 251] ›Auch wur 
den in einer Nacht sie geboren‹ und aus [6,478] ›Nie  
so mein ich, entrann von den Sterblichen einer dem  
Schicksal‹.] 
106. Ein Tag ist wie der andere. 
107. Schlimme Zeugen sind Augen und Ohren den Menschen, sofern sie Barbarenseelen haben. 
108. Keiner von allen, deren Worte ich vernom 
men, gelangt dazu zu erkennen, daß die Weisheit  
etwas von allem abgesondertes ist. 
109. Seinen Unverstand zu bergen ist besser [als  
ihn zur Schau zu stellen.] 
110. Für die Menschen wäre es nicht besser, wenn  
ihnen alle ihre 
Wünsche erfüllt würden. 
111. Krankheit macht die Gesundheit angenehm,  
Übel das Gute Hunger den Überfluß, Mühe die Ruhe. 
112. Das Denken ist der größte Vorzug, und die  
Weisheit besteht darin, die Wahrheit zu sagen und  
nach der Natur zu handeln, auf sie hinhörend. 
113. Gemeinsam ist allen das Denken. 
114. Wenn man mit Verstand reden will, muß man  
sich wappnen mit diesem allen Gemeinsamen wie  
eine Stadt mit dem Gesetz und noch stärker. Nähren  
sich doch alle menschlichen Gesetze aus dem einen  
göttlichen. Denn es gebietet, soweit es nur will, und  
genügt allem und siegt ob allem. 
115. Der Seele ist das Wort [Weltvernunft] eigen,  
das sich selbst mehrt. 
116. Allen Menschen ist es gegeben sich selbst zu  
erkennen und klug zu sein. 
117. Hat sich ein Mann betrunken, wird er von  
einem unerwachsenen Knaben geführt. Er taumelt undmerkt nicht, wohin er geht; denn seine Seele ist  
feucht. 
118. Trockner Glast: weiseste und beste Seele. 
119. Dem Menschen ist seine Eigenart sein  
Dämon. 
120. Die Grenzen von Morgen und Abend sind der  
Bär und gegenüber dem Bären der Berg [?] des strah 
lenden Zeus. 
121. Recht täten die Ephesier, wenn sie sich alle  
Mann für Mann aufhängten und den Unmündigen ihre 
Stadt hinterließen, sie, die Hermodoros, ihren wacker 
sten Mann, aus der Stadt gejagt haben mit den Wor 
ten: Von uns soll keiner der wackerste sein oder,  
wenn schon, dann anderswo und bei andern. 
122. Annäherung. 
123. Die Natur liebt es sich zu verstecken. 
124. Die schönste Weltordnung ist wie ein aufs ge 
ratewohl hingeschütteter Kehrichthaufen. 
125. Auch der Gerstentrank zersetzt sich, wenn  
man ihn nicht umrührt. 
125a. Möge es euch nie an Reichtum fehlen, Ephe 
sier, damit eure Verlotterung an den Tag kommen  
kann. 
126. Das Kalte wird warm, Warmes kalt, Nasses  
trocken, Dürres feucht. 
  
Zweifelhafte, falsche und gefälschte Fragmente 
126a. Nach dem Gesetze der Zeiten aber wird die  
Siebenzahl bei dem Monde zusammengerechnet, ge 
sondert aber erscheint sie bei den Bären, den beiden  
Sternbildern unvergänglichen Gedenkens. 
126b. Stets wächst das eine so, das andere so, je  
nach seinem Bedürfnis. 
127. Wenn es Götter gibt, weshalb beweint ihr sie? 
Wenn ihr sie aber beweint, haltet sie doch nicht mehr  
für Götter! 
128. Sie beten zu den Götterbildern, die nicht  
hören, als ob sie Gehör hätten, die nichts zurückge 
ben, wie sie ja auch nichts fordern könnten. 
129. Pythagoras, des Mnesarchos Sohn, hat von  
allen Menschen am meisten sich der Forschung beflis 
sen, und nachdem er sich diese Schriften auserlesen,  
machte er sich daraus eine eigene Weisheit: Vielwis 
serei, Künstelei. 
130. Man soll nicht so spaßhaft sein, daß man  
selbst zum Spaße wird. 
131. Selbstdünkel ist Fortschritts Rückschritt. 
132. Ehrenbezeugungen verknechten Götter und  
Menschen. 
133. Böse Menschen sind die Widersacher der  
wahrhaftigen. 134. Bildung ist den Gebildeten eine zweite Sonne. 
135. Der kürzeste Weg zum Ruhm ist gut zu wer 
den. 
136. Seelen im Kriege gefallen sind reiner als Seu 
chen erlegene. 
137. Denn es gibt auf alle Fälle Schicksalsbestim 
mungen . . . 
  
Vorsokratiker 
Empedokles aus Agrigent 
• Biographie 
  
• Fragmente 
Entstanden im 5. Jahrhundert v. Chr. Der Text  
folgt der Übersetzung durch Hermann Diels  
von 1901, von dem auch die Anordnung und  
Numerierung der Fragmente sowie die in ecki 
gen Klammern eingeschlossenen Ergänzungen  
und Erläuterungen des überlieferten Textes  
herrühren. 
  
Empedokles aus Agrigent 
(um 483 v. Chr. - um 425 v. Chr.) 
Um 483 v. Chr. wurde Empedokles in Agrigent auf  
Sizilien als Kind einer vornehmen Familie geboren.  
Er gelangte auch zu großem politischen Einfluß und  
war am Sturz der oligarchischen Regierung beteiligt. 
Vor allem aber sammelte er als Arzt und Wanderpre 
diger eine große Jüngerschar um sich. Empedokles  
gehört zu den jüngeren griechischen Naturphiloso 
phen. Von seinen Schriften sind Reste des epischen  
Lehrgedichts »Über die Natur« und Fragmente der  
»Sühnelieder« erhalten geblieben. 
Zwischen 430 und 420 v. Chr. soll sich der Weise in  
den Krater des Ätna gestürzt haben. 
  
Lektürehinweis: 
J. C. Lüth, Die Struktur des Wirklichen im Empe 
dokleischen System »Über die Natur«, Meisen 
heim a. Glan 1970. 
  
Empedokles aus Agrigent 
Fragmente 
Aus: Über die Natur 
1. Pausanias, Sohn des klugen Anchitos, höre! 
2. Denn engbezirkt sind die [Sinnes]werkzeuge, die 
über die Glieder [der Menschen] gebreitet sind. Viel  
Armseliges dringt auf sie ein, das ihr Nachdenken ab 
stumpft. Kaum haben sie einen kleinen Teil des eige 
nen Lebens überschaut, so fliegen sie davon, vom ra 
schen Geschick wie Rauch in die Höhe entführt. So  
glaubt jeder nur an das, worauf er gerade bei seinen  
mannigfachen Irrfahrten gestoßen, und doch rühmt  
sich jeder das Ganze gefunden zu haben. So wenig  
läßt sich dies für die Menschen sehen oder hören oder 
mit dem Geiste erfassen. Du wenigstens sollst es aber  
doch, da Du nun einmal abseits [von der Straße] hier 
her gekommen bist, erfahren, freilich nicht mehr als  
sich menschliche Einsicht zu erheben vermag. 
3. ... zu wahren im Innern Deiner stummen Brust. 
4. Wohlan, ihr Götter, lenket dieser [Männer]  
Wahn ab von meiner Zunge und lasset aus heiligem  
Munde reinen Quell erfließen! Und dich, Muse, viel 
gefeierte, weißarmige Jungfrau, fleh' ich an, geleite,  
aus [dem Reiche] der Frömmigkeit den lenksamen  
Wagen [des Gesanges] führend, soviel davon Eintags 
menschen zu vernehmen erlaubt ist! Dich wenigstens  
soll kein Ruhmeskranz, wie menschliche Ehrung ihn darbietet, verlocken, ihn vom Boden aufzulegen, um  
mehr all erlaubt ist mit Dreistigkeit auszusprechen  
und alsdann auf der Hohe der Weisheit zu thronen!  
Nein, betrachte jedes Einzelne mit jeglichem Sinne  
genau, inwiefern es klar liegt, und halte nicht etwa  
den Blick in weiterem Umfang für vertrauenswürdig  
als dies im Vergleich zum Gehöre [zulässig ist,] oder  
[schätze] das brausende Gehör höher als die deutli 
chen Wahrnehmungen des Gaumens, und stelle nicht  
etwa [um dieser willen] die Glaubwürdigkeit der übri 
gen Organe zurück, soweit es nur eben einen Pfad der  
Erkenntnis gibt, sondern erkenne jedes Einzelne nur  
soweit es klar liegt! 
5. Doch Niedrigen liegt es nur zu sehr am Herzen,  
den Starken zu mißtrauen. Du aber erkenne, wie es  
die Offenbarungen aus dem Munde unserer Muse ge 
bieten, nachdem ihre Rede durch Deines Geistes Sieb  
gedrungen ist. 
6. Denn zuerst vernimm die vierfache Wurzel aller  
Dinge: Zeus der schimmernde und Here die leben 
spendende und Aidoneus und Nestis, die ihren Tränen 
sterblichen Lebensquell entfließen läßt. 
7. Ungewordne [Elemente]. 
8. Doch ich will Dir ein anderes verkünden. Geburt 
gibt es [eigentlich] bei keinem einzigen von allen  
sterblichen Dingen und kein Ende in verderblichem  
Tode. Nur Mischung gibt es vielmehr und Austausch des Gemischten: Geburt ist nur ein dafür bei den  
Menschen üblicher Name. 
9. Diese freilich behaupten, wenn sich beim Men 
schen [die Elemente] mischen und zum Lichte gelan 
gen oder beim Geschlechte der wilden Tiere oder der  
Pflanzen oder Vögel, dann finde eine Geburt statt.  
Und wenn sich die [Elemente] voneinander scheiden,  
dann [sprechen sie] wiederum von einem unseligen  
Tode. Dazu haben sie kein Recht; doch spreche auch  
ich dem Brauche nach. 
10. Rächenden Tod. 
11. Die Toren! Ihr Denken ist freilich nur spannen 
lang, da sie ja überzeugt sind, ein nicht Vorhandenes  
könne entstehen oder es könne etwas völlig sterben  
und ausgetilgt werden. 
12. Denn wie aus dem nirgend Vorhandenen un 
möglich etwas entstehen kann, so ist es unausführbar  
und unerhört, daß das Vorhandene je ausgetilgt wer 
den könne. Denn jedesmal wird es da sein, wo es  
einer jedesmal hinstellt. 
13. Und beim All gibt es kein Leeres noch Über 
volles. 
14. Beim All aber gibt es kein Leeres. Woher soll  
also etwas hinzukommen? 
15. Kein weiser Mann wird sich dergleichen in sei 
nen Sinnen träumen lassen, solange wir leben, was  
man so Leben heißt, nur so lange also seien wir vorhanden und widerfahre uns Schlimmes und Gutes,  
dagegen bevor wir Sterbliche [aus den Elementen] zu 
sammengefügt und nachdem wir auseinander gegan 
gen, seien wir rein nichts. 
16. Denn wie [diese beiden Kräfte (Streit und  
Liebe)] vordem waren, so werden sie auch [fürder]  
sein, und ich glaube, nimmer wird die unendliche  
Ewigkeit dieser beiden beraubt sein. 
17. Ein Doppeltes will ich verkünden. Bald wächst 
nämlich ein einziges Sein aus Mehrerem zusammen,  
bald scheidet es sich auch wieder, aus Einem Mehre 
res zu sein. Wie nun der Sterblichen Dinge Entste 
hung doppelt ist, so ist auch ihre Abnahme doppelt.  
Denn die Vereinigung aller Dinge zeugt und zerstört  
die eine, die andere, eben herangewachsen, fliegt wie 
der auseinander, wenn sich [die Elemente] trennen.  
Und dieser beständige Wechsel hört nimmer auf: bald 
vereinigt sich alles zu Einem in Liebe, bald auch tren 
nen sich wieder die einzelnen Dinge im Hasse des  
Streites. Insofern nun so Eines aus Mehrerem zu ent 
stehen pflegt und Mehreres wiederum aus dem Zerfall 
des Einen entsproßt, insofern findet eine Entstehung  
statt und ihr Leben bleibt nicht unverändert, sofern  
aber ihr beständiger Wechsel nimmer aufhört, inso 
fern bleiben sie während des Kreislaufes stets uner 
schütterte [Götter]. Wohlan vernimm meine Worte!  
Denn Lernen stärkt Dir den Geist. Wie ich nämlich schon vorher sagte, als ich die Ziele meiner Lehre dar 
legte, will ich ein Doppeltes verkündigen. Bald  
wächst nämlich Eines zu einem einzigen Sein aus  
Mehrerem zusammen, bald scheidet es sich auch wie 
der, aus Einem Mehreres zu sein: Feuer, Wasser, Erde 
und der Luft unendliche Höhe, sodann gesondert von  
diesen [Elementen] der verderbliche Streit, der überall 
gleich wuchtige, und in ihrer Mitte die Liebe, an  
Länge und Breite gleich. Sie betrachte mit Deinem  
Geiste [und sitze nicht da mit verwunderten Augen],  
als welche auch in sterblichen Gliedern wurzelt und  
Geltung gewinnt. Sie ist es, durch die sie Liebesge 
danken hegen und Werke der Eintracht vollenden;  
daher nennen sie sie auch Wonne oder Aphrodite. Sie  
ist es auch, die in jenen [Elementen] wirbelt; doch das 
weiß kein einziger sterblicher Mensch. Du aber ver 
nimm dafür des Beweises untrüglichen Gang! Jene  
[Elemente] nämlich sind alle gleichstark und gleich 
geschlachtet. Jedes von ihnen hat ein verschiedenes  
Amt, jedes seine besondere Art, abwechselnd aber ge 
winnen sie die Oberhand im Umlauf der Zeit. Und  
außer diesen kommt eben nichts hinzu oder davon.  
Denn wenn sie fort und fort zu Grunde gingen, wären  
sie nicht mehr. Was sollte denn aber dies Ganze ver 
mehren und woher sollte es kommen? Wie sollte es  
auch zu Grunde gehen, da nichts leer von diesen [Ele 
menten] ist? Nein, nur diese gibt es, und indem sie durcheinander laufen, entsteht bald dies bald jenes  
und so immerfort ähnliches bis in alle Ewigkeit. 
18. Liebe. 
19. Klebende Liebe [vom Wasser]. 
20. Dieser [Wettstreit der beiden Kräfte] liegt klar  
vor durch die Magie der menschlichen Glieder hin:  
bald vereinigen sich unter der Herrschaft der Liebe  
alle Glieder, welche die Leiblichkeit erlangt haben,  
auf der Höhe des blühenden Lebens, bald wieder ge 
trennt durch die schlimmen Mächte des Zwistes irren  
sie einzeln voneinander getrennt am Gestade des Le 
bens auf und ab. Ebenso ist es mit den Pflanzen den  
im Wasser hausenden Fischen, den bergbewohnenden 
Tieren und den Tauchern, die mit ihren Fittichen  
[über die Wogen] wandeln. 
21. Wohlan, blick auf die weiteren Zeugen dieser  
meiner früheren Worte falls etwa noch in meiner frü 
heren [Beschreibung] ein Mangel in bezug auf ihre  
[der Elemente] Gestalt geblieben war: auf die Sonne,  
überall warm und hell zu schauen; auf alle die un 
sterblichen [Himmelskörper,] die mit Wärme und  
strahlendem Glanze getränkt werden, auf das Naß,  
das dunkel und kühl in allem [sich zeigt], und aus der  
Erde strömt hervor das Gründende und Feste. Und all  
[dies] regt sich verschiedengestaltet und zwiespältig  
im Streite, doch in Liebe eint es sich und sehnt sich  
zueinander. Denn aus diesen [Elementen] entsproßt alles, was da war, ist und sein wird, Bäume und Män 
ner und Weiber und Tiere, Vögel und wassergenährte  
Fische und selbst Götter, langlebige, an Ehren reich 
ste. Denn es gibt nur diese [vier Elemente:] durchein 
ander laufend werden sie zu verschiedengestalteten  
Dingen; so groß ist der Wechsel, den die gegenseitige 
Mischung hervorbringt. 
22. Denn alle diese [Elemente], Sonne, Erde, Him 
mel und Meer, bleiben freundschaftlich verbunden mit 
ihren Teilen, die weitverschlagen ihnen in der sterbli 
chen Welt entstanden sind. Und ebenso ist alles, was  
in bezug auf die Mischung fördersamer eingerichtet  
ist, einander ähnlich und in Liebe verbunden. Feind 
lich dagegen ist am meisten, was am weitesten von 
einander absteht in Ursprung, Mischung und ausge 
prägten Gestalten, gänzlich ungewohnt der Verbin 
dung und gar kläglich nach dem Gebot des Streites,  
dem sie ihren Ursprung verdanken. 
23. Wie wenn Maler bunte Weihetafeln verfertigen, 
Männer, die infolge ihrer Begabung die Kunst wohl  
verstehen, und dazu vielfarbige Gifte mit ihren Hän 
den ergreifen und harmonisch mischen, von dem einen 
mehr von dem anderen weniger, woraus sie Gestalten  
hervorbringen, die allem möglichen gleichen, indem  
sie bald Bäume schaffen, bald Männer und Weiber,  
bald Tiere, Vögel und wassergenährte Fische, bald  
auch Götter, langlebige und an Ehren reichste: so ist auch die Quelle aller sterblichen Dinge, wenigstens  
der unzähligen, die [uns] deutlich geworden sind,  
keine andere [als diese (die Elemente)]. Darüber soll  
Dir kein Trug den Geist berücken! Nein, dies wisse  
genau! Du hast ja die Stimme der Gottheit vernom 
men. 
24. Von Gipfel zu Gipfel schreitend nicht nur  
Einen Weg der Lehre vollenden. 
25. Denn was man [sagen] muß, darf man auch  
zweimal sagen. 
26. Abwechselnd herrschen [die vier Elemente] im  
Umschwung des Kreises und vergehen und entstehen  
in und aus einander in festbestimmtem Wechsel.  
Denn nur diese [vier Elemente] gibt es: durcheinander 
laufend werden sie zu Menschen und anderer Tiere  
Geschlechtern; bald vereinigen sich alle zu einer Ord 
nung in Liebe, bald auch trennen sich wieder die ein 
zelnen [Elemente] im Hasse des Streites, bis sie,  
kaum zum All-Einen zusammengewachsen, [wieder]  
unterliegen. Insofern nun auf diese Weise Eines aus  
Mehrerem zu entstehen pflegt und Mehreres wieder 
um aus dem Zerfall des Einen entsproßt, insofern fin 
det eine Entstehung statt, und ihr Leben bleibt nicht  
unverändert; sofern aber ihre ständige Veränderung  
nimmer aufhört, insofern bleiben sie während des  
Kreislaufes stets unerschütterte [Götter]. 
27. Dort [im Sphairos] unterscheidet man nicht desHelios schnelle Glieder, noch auch der Erde zottige  
Kraft oder das Meer. So verwahrt in dem festen Ver 
ließ der Harmonie liegt der kugelige Sphairos, froh  
der ringsum herrschenden Einsamkeit. 
27a. Kein Zwist und kein unziemlicher Streit  
herrscht in seinen Gliedern. 
28. Aber dieser war von allen Seiten gleich und  
überall endlos, der kugelige Sphairos, froh der rings 
um herrschenden Einsamkeit. 
29. Ihm schwingen sich ja nicht von dem Bücken  
zwei Zweige nicht Füße, noch hurtige Kniee oder zeu 
gende Glieder, sondern eine Kugel war es und von  
allen Seiten sich selber gleich. 
30. Doch nachdem der Streit in den Gliedern [des  
Sphairos] groß gezogen und zu Ehren emporgestiegen 
war, als die Zeit sich erfüllte, die ihnen [dem Streit  
und der Liebe] wechselsweise von einem breitversie 
gelten Eidvertrage aus festgezogen ist... 
31. Denn [da] wurden alle Glieder des Gottes der  
Reihe nach erschüttert. 
32. Das Gelenk bindet zwei. 
33. Wie aber, wenn der Feigensaft die weiße Milch 
verdickt und bindet... 
34. Mehl mit Wasser verkleisternd... 
35. Doch ich will von neuem anhebend auf jenen  
Pfad der Gesänge zurückkehren, den ich früher dar 
legte, aus einem Redestrom den anderen ableitend. Wenn der Streit in die unterste Tiefe des Wirbels ge 
kommen und die Liebe in die Mitte des Strudels ge 
langt ist, da vereinigt sich in ihr gerade alles dies um  
eine Einheit zu bilden, nicht auf einmal, sondern wie  
eins aus dem anderen sich willig zusammenfügt. Aus  
dieser Mischung nun ergossen sich unzählige Scharen 
sterblicher Geschöpfe. Doch blieb noch vieles unge 
mischt zwischen dem Gemischten stehen, soviel der  
Streit noch davon in der Schwebe hielt. Denn nicht  
tadellos trat er aus jenen gänzlich heraus an die äußer 
sten Grenzen des Kreises, sondern teilweise verharrte  
er noch drinnen, teilweise war er aber auch schon aus  
den Gliedern [des Alls = den Elementen] herausgefah 
ren. Je weiter er nun stets vorweglief, um soviel rück 
te stets der mildgesinnte göttliche Drang der untadeli 
gen Liebe vor. So erwuchsen schnell sterbliche Dinge, 
die früher unsterblich zu sein gewohnt waren, und ge 
mischte, die vordem lauter waren, im Wechsel der  
Pfade. Aus diesen Mischungen nun ergossen sich un 
zählige Scharen sterblicher Geschöpfe, in mannigfal 
tige Formen gefügt, ein Wunder zu schauen. 
36. Während sich dies nun zusammenballte, be 
gann der Streit herauszutreten an das äußerste Ende. 
37. [Feuer nimmt durch Feuer zu,] die Erde mehrt  
ihre Gestalt und der Äther den Äther. 
38. Wohlan, so will ich Dir verkünden die ersten  
und gleichursprünglichen [Elemente], aus denen das, was wir jetzt betrachten, alles an das Licht kam: die  
Erde, das wogenreiche Meer, der feuchte Luftkreis  
und der Titane Äther, der den ganzen Kreis um 
schnürt. 
39. Wenn wirklich die Tiefen der Erde unendlich  
und der Äther in Überfülle vorhanden wäre, wie es in  
der Tat durch Vieler Zunge ausgesprochen und ins  
Gelag hinein aus dem Munde von Leuten ausgespru 
delt worden ist, die nur wenig vom Ganzen erblickt  
haben... 
40. Helios, der scharfe Schütze, und die gnadenrei 
che Selene. 
41. Doch das Sonnenfeuer, das sich [in der Kri 
stalllinse] gesammelt, umwandelt den großen Him 
melsraum. 
42. [Der Mond] deckt ihr [der Sonne] die Strahlen  
ab, während sie darüber hingeht, und verdunkelt so  
viel von der Erde, als die Breite des glanzäugigen  
Mondes beträgt. 
43. Sobald [das Sonnenlicht] den weiten Kreis des  
Mondes getroffen, kehrt es sofort zurück um den  
Himmel im Lauf zu erreichen. 
44. [Das Sonnenlicht] strahlt dem Olympos mit  
furchtlosem Antlitz entgegen. 
45. Ein kreisrundes, fremdes Licht dreht sich um  
die Erde [der Mond]. 
46. Wie des Wagens Nabe sich dreht, die um das äußerste [Ziel wirbelt]... 
47. Denn er [der Mond] schaut auf den heiligen  
Kreis des Herrn gegenüber. 
48. Aber Nacht bewirkt die Erde für die Strahlen  
der hinabtauchenden [Sonne]. 
49. Der einsamen, blindäugigen Nacht. 
50. Iris bringt aus dem Meere Wind oder großen  
Regenguß. 
51. Hurtig aber [fuhr das Feuer] nach oben. 
52. Viele Feuer aber brennen unter dem Boden. 
53. Denn [die Luft] stieß in ihrem Laufe bald so,  
vielfach auch anders zusammen [mit den übrigen Ele 
menten]. 
54. Die Luft dagegen tauchte mit langen Wurzeln  
in die Erde hinab. 
55. Der Erde Schweiß, das Meer. 
56. Das Salz aber ward fest, getroffen von der  
Sonne kräftigen Strahlen. 
57. Ihr [der Erde] entsproßten viele Köpfe ohne  
Hälse, nackte Arme irrten hin und her sonder Schul 
tern, und Augen allein schweiften umher der Stirnen  
bar. 
58. Vereinzelt irrten die Glieder umher [gegensei 
tige Vereinigung suchend.] 
59. Doch als der eine Gott mit dem anderen [die  
Liebe mit dem Streite] in größerem Umfange handge 
mein wurde, da fielen diese [Glieder] zusammen, wie gerade die einzelnen sich trafen, und auch viel anderes 
außerdem entsproßte da sich aneinander reihend. 
60. Schleppfüßige mit unzähligen Händen. 
61. Da [heißt es] wuchsen viele Geschöpfe hervor  
mit doppeltem Gesicht und doppelter Brust, Geschöp 
fe, vorn Männer hinten Ochsen, tauchten auf, andere  
umgekehrt, Männerleiber mit Ochsenköpfen, Misch 
geschöpfe, hier männer- dort frauengestaltig, mit be 
schatteten Schamgliedern versehen. 
62. Jetzt wohlan höre folgendes, wie das sich aus 
scheidende Feuer die in Nacht verhüllten Sprossen der 
Männer und beklagenswerten Frauen ans Licht brach 
te! Denn die Lehre ist nicht ziellos oder unwissen 
schaftlich. Zuerst tauchten rohgeballte Erdklumpen  
auf, die mit ihrem richtigen Anteil Wasser und  
Wärme ausgestattet waren. Diese warf das Feuer in  
die Höhe, indem es zu dem Gleichen [dem Himmels 
feuer] hinstrebte. Sie zeigten noch nicht der Glieder  
liebliche Gestalt noch Stimme oder Schamglied, wie  
es bei den Menschen üblich ist. 
63. Aber der Ursprung der [menschlichen] Glieder  
liegt auseinander: das eine liegt in dem männlichen,  
[das andere in dem weiblichen Samen verborgen.] 
64. Ihm naht auch die Liebessehnsucht, die durch  
den Anblick die Erinnerung weckt. 
65. In den reinen [Schoß] ergießen sie sich [der  
männliche und weibliche Samen]. Treffen sie nun da Kälte an, so entstehen Mädchen, [treffen sie aber  
Wärme, Knaben.] 
66. In die gespaltenen Auen der Aphrodite. 
67. Denn im wärmeren [Schoße] bringt der Leib  
männliches Geschlecht zur Welt. Und darum sind die  
Männer schwärzer und mannhafter und raucher. 
68. Am zehnten [Tage] des achten Monats pflegt  
[das Blut] weißer Biest zu werden. 
69. Doppelträchtig [d.i. im 7. und 10. Monat gebä 
rend]. 
70. Schafhaut [Embryonalhülle]. 
71. Wenn etwa Dein Glaube hierüber noch mangel 
haft blieb, wie durch Mischung von Wasser, Erde,  
Luft und Sonne soviel Gestalten und Farben der sterb 
lichen Dinge entstehen könnten, als jetzt durch die  
Liebe zusammengefügt entstanden sind,... 
72. Wie die hohen Bäume und die Fische in der  
Salzflut... 
73. Wie aber damals Aphrodite die Erde, nachdem  
sie sie im Naß getränkt, für Wärme sorgend dem ra 
schen Feuer zur Festigung übergeben hatte... 
74. Sie führt das sanglose Geschlecht der samenrei 
chen Fische. 
75. Von den [Tieren] aber, die innen ein festes,  
außen aber ein lockeres Gefüge zeigen, die unter den  
Händen der Aphrodite solche Schwammigkeit erhal 
ten haben... 76. Dies ist der Fall bei den schwergepanzerten  
Schalen der Wasserbewohner, vor allem der Meer 
schnecken und der steinschaligen Schildkröten. Da  
kannst Du den Erdstoff auf der Oberfläche der Haut  
lagern sehen. 
77. 78. Immer Blätter und immer Frucht bringende  
Bäume prangen je nach der Luftmischung das ganze  
Jahr hindurch in der Früchte Überfülle. 
79. So legen erstlich die hohen Olivenbäume Eier. 
80. Weshalb die Granaten so spätreif und die Äpfel 
so übersaftig sind. 
81. Wein ist von der Rinde her [eingedrungenes],  
innerhalb des Holzes vergorenes Wasser. 
82. Haare, Blätter, der Vögel dichte Federn und  
Schuppen, die auf den derben Gliedern wachsen, sind  
derselbe Stoff. 
83. Aber den Igeln starren scharfverwundende Bor 
sten auf dem Rücken. 
84. Wie wenn einer in der Winternacht einen Aus 
gang vorhat und dazu, nachdem er des brennenden  
Feuers Glanz entzündet, sich ein Licht rüstet, von  
allen Seiten vor dem Winde schirmende Laternen; sie  
zerteilen zwar der blasenden Winde Wehen, doch das  
Licht drang nach außen durch, weil es soviel feiner  
war, und leuchtete zum Firmament mit unerwarteten  
Strahlen: so barg sich das urewige Feuer damals [bei  
der Bildung des Auges] hinter der runden Pupille in Häute und dünne Gewänder eingeschlossen, die mit  
göttlich eingerichteten, gerade hindurchgehenden  
Poren durchbohrt waren. Diese hielten die Tiefe des  
ringsum erflossenen Wassers ab, doch das Feuer lie 
ßen sie hinaus, weil es soviel feiner war. 
85. Die milde Flamme erhielt [bei der Bildung des  
Auges] zufällig nur eine geringfügige [Beimischung  
von] Erde. 
86. Aus diesen [Elementen] bildete die göttliche  
Aphrodite die unermüdlichen Augen. 
87. Aphrodite, die mit Liebesnägeln [die Vereini 
gung] hergestellt hatte... 
88. Eins wird beider [Augen] Blick. 
89. Wissend, daß Abflüsse von allem, was da ent 
standen ist, stattfinden... 
90. So griff Süßes nach Süßem, Bitteres stürmte  
auf Bitteres los, Saures stieg auf Saures und Heißes  
ritt auf Heißem. 
91. [Wasser] ist dem Weine wahlverwandter, aber  
mit Öl will es [sich] nicht [mischen.] 
92. [Die Samenmischung bei der Erzeugung von  
Mauleseln bringt, da zwei weiche Stoffe zusammen 
kommen, eine harte Verbindung imstande,] wie wenn  
man Zinn und Kupfer mischt. [Denn nur Hohles und  
Dichtes paßt zueinander. Dagegen die beiderseits har 
ten Mischlinge sind unfruchtbar.] 
93. Mit der Byssosfarbe aber wird die Beere des blauen Holunders gemischt. 
94. Und die Schwärze auf dem Grunde des Flusses  
entsteht aus dem Schatten und ebenso ist sie in zer 
klüfteten Höhlen zu sehen. 
95. [Bei der Bildung der Augen,] als sie unter den  
Händen der Aphrodite zuerst zusammengesetzt wur 
den, [ergab sich auch der Unterschied, daß einige bei  
Tag, andere bei Nacht heller sehen.] 
96. Die Erde aber, liebevoll gestimmt, erhielt in  
breitbrüstigen Tiegeln von den acht Teilen noch zwei  
von dem Glanze der Nestis und vier vom Hephaistos  
hinzu. So entstanden die weißen Knochen, die durch  
den Leim der Harmonie göttlichschön aneinander ge 
fügt sind. 
97. Die Wirbelsäule [hat ihre Form daher, daß sie  
bei der Entstehung der Tiere durch eine zufällige  
Wendung zerbrach.] 
98. Nachdem aber die Erde in dem vollkommenen  
Hafen der Aphrodite vor Anker gegangen, begegneten 
sie diesen [dem Hephaistos, dem Wasser und der hell 
leuchtenden Luft], ziemlich im gleichen Verhältnisse,  
sei es ein wenig stärker oder der Mehrzahl gegenüber  
schwächer. Daraus entstand das Blut und die sonsti 
gen Arten von Fleisch. 
99. [Das Ohr ist] gleichsam eine Glocke [der ein 
dringenden (?) Töne. Er nennt es] fleischigen Zweig  
[?]. 100. Also atmet alles ein und aus. Blutarme Röh 
ren von Fleisch sind bei allen über die Oberfläche des 
Körpers hin gespannt, und an ihren Mündungen ist  
die äußerste Oberfläche der Haut mit vielen Ritzen  
durchweg durchbohrt, so daß zwar das Blut drinnen  
bleibt, der Luft aber durch die Öffnungen freier Zutritt 
gewährt ist. Wenn nun dann das dünne Blut von hier  
abströmt, so stürmt die Luft brausend in rasendem  
Schwalle nach, wenn es dagegen zurückspringt, so  
fährt die Luft wieder heraus, wie wenn ein Mädchen  
mit einer Wasseruhr aus glänzendem Erze spielt. So 
lange es die Mündung des Halses gegen die wohlge 
formte Hand gedrückt hält und so [die Uhr] in den  
weichen Stoff des silbernen Wassers eintaucht, tritt  
das Naß nicht mehr in das Gefäß ein, sondern die  
Wucht der Luft, die von innen auf die zahlreichen Lö 
cher [des Bodens] fällt, hält es zurück, bis es durch  
Abdecken den verdichteten [Luftstrom] befreit. Dann  
aber tritt das entsprechende Maß Wasser ein, da die  
Luft eine Lücke läßt. Ebenso aber ist es, wenn Was 
ser den Bauch des Erzes füllt und der Hals und die  
Mündung mit der menschlichen Haut verstopft ist und 
die Luft die von außen nach innen strebt, das Naß an  
den Ausgang des engen dumpf gurgelnden Halses zu 
rückdrängt, indem sie die Spitze [des Halses] besetzt  
hält, bis es [das Mädchen] sie mit der Hand freigibt:  
dann strömt wieder, umgekehrt wie vorher, das entsprechende Maß Wasser unten aus, während die  
Luft eindringt. So ist es auch mit dem dünnen Blut,  
das durch die Glieder jagt: wenn es rückwärts ge 
wandt nach dem Innern abströmt, so dringt sofort der  
Luftstrom in wogendem Schwalle hinab, wenn es da 
gegen zurückspringt, so fährt die Luft den gleichen  
Weg wieder heraus. 
101. Die von den Gliedern des Wildes [zurückge 
bliebenen] Teilchen mit den Nasen erschnüffelnd, so  
viele sie lebend von ihren Füßen rings im zarten  
Grase zurückließen. 
102. So hat alles Odem und Gerüche erhalten. 
103. So sind alle [Wesen] durch den Willen des  
Zufalls mit Bewußtsein begabt. 
104. Und soweit gerade die leichtesten [Körper]  
bei ihrem Falle zusammenstießen. 
105. In den Fluten des Blutes, das ihm entgegen 
springt, nährt sich [das Herz,] wo ja gerade das vor 
züglich sitzt, was bei den Menschen Denkkraft heißt.  
Denn das um das Herz [wallende] Blut ist den Men 
schen die Denkkraft. 
106. Nach dem jeweiligen [körperlichen] Verhält 
nis wächst den Menschen der Verstand. 
107. Denn aus ihnen [den Elementen] ist alles paß 
lich zusammengefügt und durch sie denken, freuen  
und ärgern sie sich. 
108. Nach dem Maße, wie sich die [Menschen (am Tage überhaupt)] ändern, so fällt es ihnen [nachts] bei 
auch ihre Gedanken zu ändern. 
109. Denn mit [unserem] Erdstoff erblicken wir die 
Erde, mit [unserem] Wasser das Wasser, mit [unserer] 
Luft die göttliche Luft, mit [unserem] Feuer endlich  
das vernichtende Feuer; mit [unserer] Liebe ferner die  
Liebe [der Welt] und [ihren] Haß mit [unserem] trau 
rigen Haß. 
110. Wenn Du nämlich auf Deinen festen Geist ge 
stützt wohlgesinnt mit reinem Bemühen sie [die Leh 
ren des Meisters?] betrachtest, so werden Dir nicht  
nur diese allesamt auf Lebenszeit zu Gebote stehen,  
sondern Du wirst auch noch viel anderes daraus ge 
winnen. Denn es wächst von selbst dieser [Schatz] in  
Deinen inneren Kern hinein, wie [eben] eines Jeden  
Natur ist. Willst Du aber nach anderen [Schätzen]  
trachten, wie sie so bei den Menschen im Schwange  
sind, unzählige, armselige, die das Nachdenken ab 
stumpfen, wahrlich dann werden sie Dich bald im  
Umlauf der Zeiten im Stiche lassen. Denn sie sehnen  
sich danach zu ihrem eignen, angestammten Urge 
schlecht zurückzukehren. Denn wisse nur, alles hat  
Bewußtsein und seinen Anteil am Denken. 
111. Alle Gifte wirst Du kennen lernen, die ge 
schaffen sind Krankheit und Alter zu bannen; denn  
Dir allein will ich dies alles erfüllen. Stillen sollst Du  
ferner der unermatteten Winde Gewalt, die gegen die Erde losbrechen und mit ihrem Wehen die Fluren ver 
nichten, und umgekehrt sollst Du, wenn es Dir be 
liebt, die Winde zum Ausgleich herbeirufen können.  
Kehren sollst Du den dunkeln Regen in Trocknis, ge 
deihlich den Menschen, kehren sollst Du aber auch  
[wieder] die sommerliche Trocknis in baumernäh 
rende Güsse, die dem Himmel entströmen; zurückfüh 
ren sollst Du endlich aus dem Hades gestorbenen  
Mannes Kraft. 
  
Aus: Sühnelied 
112. Ihr Freunde, die ihr die große Stadt bewohnt,  
die am gelblichen Akragas sich hinabzieht, nahe dem  
Burgberg, ihr Pfleger trefflicher Werke, ehrwürdiger  
Hort der Fremdlinge sonder Falsch, seid mir gegrüßt!  
Ich aber wandle jetzt als unsterblicher Gott, nicht  
mehr als Sterblicher vor Euch; man ehrt mich als sol 
chen allenthalben, wie es mir zusteht, indem man mir  
Tänien ums Haupt flicht und blühende Kränze. So 
bald ich mit diesen [Anhängern,] Männern und Frau 
en, die blühenden Städte betrete, betet man mich an,  
und Tausende folgen mir nach, um zu erkunden, wo  
der Pfad zum Heile führe. Die einen wünschen Ora 
kel, die anderen fragen wegen mannigfacher Krank 
heiten nach, um ein heilbringendes Wörtlein zu  
hören; denn lange schon winden sie sich in bohrenden 
Schmerzensqualen. 
113. Doch was red' ich hierüber noch viel, als ob  
ich etwas großes vollführe? Bin ich doch mehr als sie, 
die sterblichen, vielfachem Verderben geweihten  
Menschen! 
114. O meine Freunde! Ich weiß zwar, daß Wahr 
heit den Worten, die ich künden werde, innewohnt;  
doch mühsam ist sie den Menschen zu erringen, und  
schwer nur dringt das heiße Bemühn um den Glaubenin die Seele. 
115. Es gibt einen Spruch des Schicksals, einen ur 
alten, urewigen Götterbeschluß, der mit breiten  
Schwüren versiegelt ist: wenn einer seine Hände mit  
Mordblut befleckt in Sündenverstrickung, wer ferner  
im Gefolge des Streites einen Meineid schwört aus  
der Zahl der Dämonen, die ein ewig langes Leben er 
löst haben, die müssen dreimal zehntausend Horen  
fernab von den Seligen schweifen und des Lebens  
mühselige Pfade wechseln, um im Laufe der Zeit  
unter allen möglichen Gestalten sterblicher Geschöpfe 
geboren zu werden. Denn der Luft Macht jagt sie zum 
Meere, das Meer speit sie auf den Erdboden aus, die  
Erde zu den Strahlen der leuchtenden Sonne, und  
diese wirft sie in die Wirbel der Luft. Einer nimmt sie 
vom andern auf, und allen sind sie verhaßt. Zu diesen  
gehöre jetzt auch ich, ein von Gott Gebannter und Ir 
render, da ich dem rasenden Streite vertraute. 
116. Die Charis haßt die schwer erträgliche Not 
wendigkeit. 
117. Ich war bereits einmal Knabe, Mädchen,  
Pflanze, Vogel und flutenttauchender, stummer Fisch. 
118. Ich weinte und jammerte, als ich den unge 
wohnten Ort erblickte. 
119. Aus welchem Range, aus welcher Glückes 
fülle [herausgeworfen,] verkehre ich nun hier, nach 
dem ich [das Haus des Zeus] verlassen, mit Sterblichen. 
120. Wir gelangten in diese überdachte Höhle... 
121. ... den freudlosen Ort, wo Mord und Groll  
und Scharen anderer Unglücksgeister, wo dörrendes  
Siechtum und Fäulnis und Überschwemmung auf der  
Unheilswiese im Düster hin und her schweifen. 
122. Da waren die Erdmutter und die weitblickende 
Sonnenjungfrau, die blutige Zwietracht und die ernst 
blickende Harmonie, [Frau] Schön und [Frau] Häss 
lich, [Frau] Hurtig und [Frau] Spät, die liebreiche  
Wahrhaftigkeit und die schwarzaugige Verworrenheit. 
123. Und [die Geister] des Wachstums und  
Schwundes, des Schlafens und Wachens, der Bewe 
gung und Ruhe, der reichbekränzten Pracht und des  
Schmutzes, des Schweigens und Redens. 
124. Weh', wehe, du armes Menschengeschlecht,  
weh' du jammervoll unseliges: aus solchen Zwisten  
und Seufzern seid ihr entsprossen! 
125. Denn aus Lebendigem machte er Totes, die  
Gestalten vertauschend. 
126. [Die Natur wechselt alles,] indem sie [die See 
len] mit fremdartiger Leibeshülle umkleidet. 
127. [Bei der Seelenwanderung] werden [die Men 
schen] unter den Tieren [am besten] zu bergbewoh 
nenden, auf der Erde schlafenden Löwen und unter  
den schön belaubten Bäumen zum Lorbeer. 
128. Und bei jenen [Menschen des goldenen Zeitalters] gab es noch keinen Gott des Krieges und  
Schlachtgetümmels, keinen König Zeus oder Kronos  
oder Poseidon, sondern nur eine Königin, die Liebe...  
Diese freilich suchten sie mit frommen Weihegaben  
zu versöhnen, mit gemalten [Opfer]tieren und köstlich 
duftenden Salben, mit Spenden von lauterer Myrrhe  
und duftendem Weihrauch und aus den braunen  
Waben schütteten sie Weihgrüsse auf den Boden.  
Doch mit lauterem [?] Stierblut ward kein Altar be 
netzt, sondern dies galt bei den Menschen als größter  
Frevel, Leben zu rauben und edle Glieder hineinzu 
schlingen. 
129. Doch es lebte unter jenen ein Mann von über 
menschlichem Wissen, der anerkannt den größten  
Geistesreichtum besaß und mannigfacher Künste  
mächtig war. Denn sobald er nur mit allen seinen Gei 
steskräften sich reckte, schaute er leicht in seinen zehn 
und zwanzig Menschenleben jedes einzelne Ding in  
der ganzen Welt. 
130. Da waren alle [Geschöpfe] zahm und den  
Menschen zutunlich, die wilden Tiere wie die Vögel,  
und die Flamme der gegenseitigen Freundschaft glüh 
te. 
131. Denn wenn es Dir [genehm war], unsterbliche 
Muse, wegen irgend einer menschlichen Angelegen 
heit Dir unsere Sorgen durch den Sinn gehen zu las 
sen, so erhöre jetzo wieder mein Gebet, Kalliope, wo ich beginne gute Gedanken über die seligen Götter zu  
offenbaren. 
132. Glückselig wer einen Schatz göttlicher Ge 
danken erwarb, armselig, wen ein finsterer Wahn über 
die Götter umfängt. 
133. Man kann [die Gottheit] sich nicht nahe brin 
gen, daß sie unseren Augen erreichbar wäre, oder sie  
mit Händen greifen, [zwei Wege] auf denen die  
Hauptstraße des Glaubens ins Menschenherz führt. 
134. Denn sie [die Gottheit] ist auch nicht mit  
menschenähnlichem Haupte an den Gliedern verse 
hen, nicht schwingen sich zwei Zweige herab von  
dem Rücken, nicht Füße noch hurtige Kniee oder be 
haarte Schamglieder, sondern nur ein Geist, ein heili 
ger und unaussprechlicher regt sich da, der mit  
schnellen Gedanken den ganzen Weltenbau durch 
fliegt. 
135. Doch das allgemeine Gesetz ist lang und breit 
ausgespannt durch den weithin herrschenden Feuer 
äther und den unermeßlichen Himmelsglanz. 
136. Wollt ihr nicht aufhören mit dem mißtönen 
den Morden? Seht ihr denn nicht, wie ihr einander  
zerfleischt in Unbedachtheit eures Sinnes? 
137. Und seinen eigenen Sohn, der die Gestalt ge 
wandelt hat, hebt der Vater [zum Todesstreich]  
empor, schlachtet ihn und spricht auch noch ein Gebet 
dazu, der arge Tor! Die [Knechte] hingegen zaudern [noch,] den [um sein Leben] Flehenden zu opfern;  
doch jener taub gegen sein Gewinsel schlachtet ihn  
und rüstet damit im Hause sein Sündenmahl. Ebenso  
ergreift der Sohn seinen Vater und die Kinder ihre  
Mutter, rauben ihnen das Leben und schlingen das  
blutsverwandte Fleisch hinunter! 
138. Mit dem Erze die Seele abschöpfend. 
139. Weh mir, daß mich nicht früher ein erbar 
mungsloser Tag vernichtete, ehe denn meine Lippen  
der Gedanke an den ungeheuren Frevel des Fraßes  
umspielte! 
140. Sich gänzlich der [Phoibos geweihten] Lor 
beerblätter enthalten. 
141. Unselige, ganz Unselige! Haltet Eure Hände  
zurück von den Bohnen! 
142. Diesen wird schwerlich der überdachte Palast  
des ägishaltenden Zeus erfreuen noch der [furchtbaren 
Hekate sündenrächendes (?)] Haus. 
143. Von fünf Brunnen schöpfend in unverwüstli 
chem Erze. 
144. Von der Sünde sich ernüchtern. 
145. Darum, dieweil ihr befangen seid in schweren  
Sünden, werdet ihr nimmer euer Herz von dem unseli 
gen Jammer entlasten können. 
146. Zuletzt werden sie zu Sehern, Sängern, Ärzten 
und Fürsten unter den irdischen Menschen und wach 
sen hieraus empor zu Göttern an Ehren reichsten. 147. Der anderen Unsterblichen Herd- und Tisch 
genossen, menschlichen Jammers bar und ledig und  
unverwüstlich. 
148. Menschenumgebenden Erdstoff [d.i. Körper]. 
149. Wolkensammelnde [Luft]. 
150. Blutgefüllte [Leber]. 
151. Lebenspendende [Aphrodite]. 
152. [›Der Abend, des Tages Greisenalter‹. Ähnli 
che Metapher bei Empedokles.] 
153. Baubo [= Bauch.] 
153a. [In] sieben mal sieben Tagen [wird der Em 
bryo (seiner Gliederung) nach durchgebildet.] 
  
Zweifelhaftes 
154. [Das war damals (im Anfange der Welt) noch  
nicht die Zeit, wo] die Sonne fest in ihrer [unbeirrba 
ren, sicheren] Bahn lief und Morgen und Abend  
schied und sie [die Bahn] wieder im Verein mit den  
fruchtbringenden, knospenprangenden Horen umkeh 
rend im Kreislauf zurücklegte wo vielmehr die Erde  
vergewaltigt war [durch das ungeregelte Ausströmen  
der Flüsse] und vieles durch Bildung von Seen verun 
staltet [und durch tiefen Schlamm und unfruchtbares  
Gestrüpp und Dickicht verödet dalag...] 
154a. Wehen und Schmerzen brauend und Betö 
rung und Klagen. 
154b. Die zuerst das ruchlose Schlachtmesser zum  
Wegelagern schmiedeten und zuerst von den Acker 
ochsen aßen. 
154c. Auch bei den Pflanzen zeigt sich sofort, was  
Frucht verspricht. 
  
Vorsokratiker 
Leukipp 
• Biographie 
  
• Fragmente. 
Entstanden im 5. Jahrhundert v. Chr. Der Text  
folgt der Übersetzung durch Hermann Diels  
von 1901, von dem auch die Anordnung und  
Numerierung der Fragmente sowie die in ecki 
gen Klammern eingeschlossenen Ergänzungen  
und Erläuterungen des überlieferten Textes  
herrühren. 
  
Leukipp 
(5. Jh. v. Chr.) 
Leukipp stammte vermutlich aus Milet. Er war der  
Lehrer Demokrits und Mitbegründer des Atomismus.  
Es heißt, daß er ein Zuhörer und Freund des Zenon  
gewesen sei. 
Leukipp gilt als Verfasser von »Das große Weltsy 
stem« und »Über den Geist«. 
  
Leukipp 
Fragmente 
Aus: Die große Weltordnung 
1. [In der Gr. Welt. war geleugnet, daß die Gestirne 
lebende Wesen seien.] 
[Atomistische Termini daraus:] Atome, Massive [= 
Atome], die Weltenleere, Abtrennung, Gestalt, gegen 
seitige Berührung [d.h. Reihenfolge], Lage, Verflech 
tung, Wirbel [u. a.] 
  
Aus: Über Geist 
2. Kein Ding entsteht ohne Ursache, sondern alles  
aus bestimmtem Grunde und unter dem Drucke der  
Notwendigkeit. 
  
Vorsokratiker 
Demokrit aus Abdera 
• Portrait 
  
• Biographie 
  
• Fragmente 
Entstanden Ende des 5. bzw. Anfang des 4.  
Jahrhunderts v. Chr. Der Text folgt der Über 
setzung durch Hermann Diels von 1901, von  
dem auch die Anordnung und Numerierung der 
Fragmente sowie die in eckigen Klammern ein 
geschlossenen Ergänzungen und Erläuterun 
gen des überlieferten Textes herrühren. Über 
lieferte Titel von Schriften Demokrits sind  
durch Versalien gekennzeichnet. 
  
Demokrit aus Abdera 
(um 460 v. Chr. - um 370 v.Chr.) 
Demokrit überragte an Umfang und Vielseitigkeit alle 
antiken Philosophen vor Aristoteles. 
Um 460 v. Chr. wurde er in Abdera (Thrakien) gebo 
ren. Er ist der Begründer der mechani 
stisch-atomistischen Weltanschauung. Der Philosoph  
unternahm ausgedehnte Reisen u.a. nach Babylonien  
und Ägypten. Mit Anaxagoras war er bekannt. Seine  
Schriften zur Ethik, Physik, Mathematik, Astronomie  
etc. sind nur fragmentarisch überliefert. 
Um 370 v. Chr. ist Demokrit gestorben. 
  
Lektürehinweis: 
R. Löbl, Demokrits Atome. Eine Untersuchung zur  
Überlieferung und zu einigen wichtigen Lehr 
stücken in Demokrits Physik, Diss. Frankfurt  
a.M. 1976. 
  
Demokrit aus Abdera 
Fragmente 
I. II. Ethische Schriften 
[0c. I 3] ÜBER DAS LEBEN NACH DEM  
TODE. 
1. [Es wird erörtert, wie das Aufleben eines Ver 
storbenen möglich sei. In diesem Falle war der Tod  
offenbar kein Erlöschen der gesamten Lebenskraft des 
Körpers, sondern nur eine Ohnmacht infolge eines  
Schlages oder einer Verwundung, wobei die Bänder  
der Seele im Mark noch festgewurzelt blieben und das 
Herz den Funken des Lebens noch in der Tiefe be 
wahrte. Und infolge der Fortdauer jener Bänder er 
wies sich der Körper tauglich zur Beseelung und er 
langte das erloschene Leben wieder.] 
1a. [Die Menschen in ihrer gewöhnlichen Todes 
furcht scheuen sich an die Todesstunde zu denken und 
ihr Testament niederzuschreiben. Sie werden dann  
von ihr völlig überrumpelt und gezwungen, noch  
rasch, nach D.'s Ausdruck,] sich doppelte Portionen  
einzustopfen. 
1b. [I 4] TRITOGENEIA [Athena] 
2. Aus der Klugheit erwachsen diese drei [Früchte:] 
Wohl denken, wohl reden, recht handeln. 
2c. [II 3] ÜBER WOHLGEMUTHEIT. 
3. Wer wohlgemut leben will, soll nicht vielerlei  
treiben weder im eigenen noch im Staatswesen und, was immer er treibt, nicht über seine Kraft und Natur  
streben, sondern so sehr auf seiner Hut sein, daß,  
selbst wenn das Glück einschlägt und dem Scheine  
nach ihn in die Höhe führen will, er dessen nicht ach 
tet und nicht über die Kraft anfaßt. Denn mäßige  
Fülle ist sicherer als Überfülle. 
4. Denn Lust und Unlust ist die Grenzbestimmung  
[des Zuträglichen und Abträglichen]. 
  
III.-VI. Physikalische Schriften 
4c. [III 2] KLEINE WELTORDNUNG. 
5. [D. berichtet, er habe diese Schrift 730 Jahre  
nach Troias Eroberung verfaßt. Er sei jung gewesen,  
als Anaxagoras bereits bejahrt war. Dessen Ansichten 
über Sonne und Mond seien alt, er habe sie sich von  
früheren Philosophen angeeignet. Namentlich ver 
spottet er seine Weltordnung und Lehre vom Geiste.  
Denn er war Anaxagoras feindlich gesinnt, weil er  
keine Aufnahme bei ihm gefunden hatte.] 
5i. [V 3] ÜBER DIE FORMVERSCHIEDEN 
HEIT [DER ATOME] oder ÜBER DIE GESTAL 
TEN. 
6. Der Mensch soll aus dieser Regel erkennen, daß  
er fern ist von der Wirklichkeit. 
7. Auch diese Darlegung zeigt ja, daß wir von nichts etwas wirklich wissen, sondern Zustrom [der  
Wahrnehmungsbilder] ist jeglichem sein Meinen. 
8. Und doch wird es klar werden, daß es seine  
Schwierigkeit hat zu erkennen, wie jedes Ding wirk 
lich beschaffen ist. 
8b. [VI 1] BEWÄHRUNGEN. 
9. Wir nehmen aber in Wirklichkeit nichts untrüg 
liches wahr, sondern nur was nach der [jeweiligen]  
Verfassung unseres Körpers und der ihm zuströmen 
den oder entgegenwirkenden [Einflüsse] sich wandelt. 
10. Daß wir nun, wie jedes Ding in Wahrheit be 
schaffen, oder nicht beschaffen ist, nicht wahrnehmen  
können, ist oft dargelegt worden. 
10b. [VI 3] ÜBER LOGIK oder DENKREGELN. 
11. Es gibt zwei Formen der Erkenntnis, die echte  
und die unechte. Zur unechten gehören folgende alle 
samt: Gesicht, Gehör, Geruch, Geschmack, Gefühl.  
Die andere [Form] aber ist die echte, die von jener je 
doch völlig geschieden ist. [Im Folgenden setzt er den 
Vorrang der echten vor der unechten Erkenntnis aus 
einander und fügt die Worte hinzu:] Wenn die un 
echte nicht mehr ins Kleinere sehen oder hören oder  
riechen oder schmecken oder tasten kann, sondern  
[die Untersuchung] ins Feinere [geführt werden muß,  
dann tritt an ihre Stelle die echte, die ein feineres  
Denkorgan besitzt]. 
  
VII.-IX. Mathematische Schriften 
11r. [VIII 3] WELTJAHR oder ASTRONOMIE  
SAMT STECKKALENDER. 
12. [Das Weltjahr Demokrits besteht aus 82 ge 
wöhnlichen Jahren mit 28 Schaltmonaten.] 
13. Meiner [kontrahierte und unkontrahierte Form]. 
14c. [IX 2] GEOGRAPHIE. 
15. [Die Erde sei nicht rund, sondern länglich ge 
streckt; ihre Länge betrage das anderthalbfache der  
Breite.] 
  
X. XI. Philologische Schriften 
15c. [X 1] ÜBER RHYTHMEN UND HARMO 
NIE. 
16. [Nach D. hat Musaios den Hexameter erfun 
den.] 
16a. [X 2] ÜBER POESIE. 
17. [Kein Dichter sei ohne einen gewissen Wahn 
sinn zu denken.] 
18. Was immer ein Dichter vom Gotte und dem  
heiligen Geiste getrieben schreibt, das ist gewiß  
schön. 
18b. [X 4] ÜBER WOHL UND ÜBEL KLINGENDE BUCHSTABEN. 
19. Gemma [statt Gamma,] Mô [statt My]. 
20. Des Deltas, des Thetas. 
20a. [XI 1] ÜBER HOMER oder ÜBER  
SPRACHRICHTIGKEIT UND DUNKLE WÖR 
TER. 
21. Homer, dem ein göttliches Talent zu teil ward,  
zimmerte einen Prachtbau mannigfaltiger Gedichte. 
22. [D. berichtet, der Adler habe schwarze Kno 
chen.] 
23. [Homers Worte: »O wär' er doch früher gestor 
ben« (Alexandros) spricht der Herold für sich und  
leise, wie D. meint, der es für unschicklich hält, diese  
Worte offen auszusprechen.] 
24. [D. nennt des Eumaios Mutter Penia (Armut).] 
25. [Unter Ambrosia versteht auch D. die Dünste,  
von denen sich die Sonne nährt.] 
25b. [XI 3] ÜBER DIE WÖRTER. 
26. [D. unterscheidet] mehrdeutige, gleichbedeu 
tende, ungenannte [und] unbenannte [Wörter und er 
weist daraus den konventionellen Ursprung der Spra 
che.] 
  
XII. XIII. Technische Schriften 
26f. [XIII 1] ÜBER ACKERBAU. 
27. [D. meint, die Weinberge sollten nach Norden  
angelegt werden, weil sie so am ertragreichsten wür 
den, ohne freilich in der Güte des Weins die erste  
Stelle einzunehmen.] 
28. [Unklug verfahren diejenigen, welche ihre Gär 
ten ummauern. Denn eine Mauer aus Luftziegeln kann 
dem Regen und Sturme nicht standhalten, und eine  
steinerne erfordert Kosten, die dem Werte der Sache  
nicht entsprechen. Wenn man gar ein großes Stück  
Land mit einer Mauer umfriedigen wollte, würde man  
sein väterliches Erbe verbauen müssen.] 
  
Echte Fragmente aus unbestimmten Schriften 
29. Schildrand. 
29a. Wir, ihr, sie [kontrahierte Formen]. 
30. Einige der gelehrten Männer erbeben ihre  
Hände zu dem Orte, wo wir Hellenen jetzt lagen, daß  
die Luft sich befinde, und sprechen dabei: Alles bere 
det Zeus mit sich und alles weiß und gibt und nimmt  
er und König ist er über alles. 
31. Die Arzneikunst heilt die Gebresten des Leibes,die Philosophie befreit die Seele von Leidenschaften. 
32. Beischlaf ist vorübergehender Schlaganfall.  
Denn da fährt ein Mensch aus dem Menschen heraus  
und löst sich wie mit einem Schlage abtrennend los. 
33. Die Natur und die Erziehung sind ähnlich.  
Denn die Erziehung formt zwar den Menschen um,  
aber durch diese Umformung schafft sie eine [zweite]  
Natur. 
34. Der Mensch, eine kleine Welt. 
  
Sprüche 
35. Wenn man diese meine Sprüche mit Verstand  
anhört, wird man viele Taten tun, die eines trefflichen  
Mannes würdig sind, und viele schlechten unterlas 
sen. 
36. [= B 187.] 
37. Wer nach geistigen Gütern strebt, strebt nach  
göttlicherem [Gewinn], wer nach leiblichen, nach irdi 
schem. 
38. Pflicht ist's, den Frevler zu hindern, auf alle  
Fälle aber nicht mitzufreveln. 
39. Man muß entweder gut sein oder Guten nach 
ahmen. 
40. Nicht Leibeskraft oder Geld macht den Men 
schen glücklich, sondern Geradsinnigkeit und Vielseitigkeit. 
41. Nicht aus Furcht, sondern aus Pflichtgefühl  
meide die Sünden. 
42. Es ist etwas Großes um Pflichttreue im Un 
glück. 
43. Reue über schimpfliche Handlungen ist Le 
bensrettung. 
44. [= B 225.] 
45. Wer Unrecht tut ist unglücklicher als wer un 
recht leidet. 
46. Hohen Sinn bekundet es, Taktlosigkeit gelas 
sen zu ertragen. 
47. Vor Gesetz, Obrigkeit und dem Klügeren sich  
zu beugen zeugt von Selbstzucht. 
48. Schlechter Leute Tadel ficht den Guten nicht  
an. 
49. Einem geringeren Manne zu gehorchen ist  
schlimm. 
50. Wer allerwegen bestechlich ist, wird nie ge 
recht sein. 
51. Oft erweist sich ein Wort viel stärker zur Über 
redung als Gold. 
52. Wer den, der sich einbildet Verstand zu haben,  
zu Verstand bringen will, vergeudet seine Zeit. 
53. Viele, die nichts Vernünftiges gelernt haben,  
leben trotzdem vernünftig. 
53a. Viele, die die schändlichsten Handlungen begehen, führen höchst vernünftige Reden. 
54. Durch Schaden werden die Toren klug. 
55. Tugendhafter Werke und Taten soll man sich  
befleißigen, nicht tugendhafter Worte. 
56. Das Edle erkennen und erstreben [nur] die von  
Natur dazu Befähigten. 
57. Rassigkeit der Zugtiere besteht in der Wohlbe 
schaffenheit ihres Körpers, die der Menschen in der  
guten Richtung ihres Charakters. 
58. Die Hoffnungen der richtig Denkenden sind er 
füllbar, die der Unverständigen unerfüllbar. 
59. Keine Kunst, keine Wissenschaft ist erreichbar  
ohne Lernen. 
60. Es ist besser, die eigenen als die fremden Feh 
ler zu rügen. 
61. Diejenigen, die einen wohlgeordneten Charak 
ter besitzen, haben auch ein wohlgeordnetes Leben. 
62. Gut ist [noch] nicht Nichtfreveln, sondern nicht 
einmal freveln wollen. 
63. Schön ist's, bei schönen Handlungen Beifall zu 
spenden; denn bei schlechten es zu tun, ist das Werk  
eines Fälschers und Betrügers. 
64. Viele Vielwisser haben keinen Verstand. 
65. Viel Denken, nicht viel Wissen ist zu pflegen. 
66. Bei seinen Handlungen ist vorzubedenken bes 
ser als nachzubedenken. 
67. Trau nicht allen, sondern den Bewährten. Dennjenes ist einfältig, dies verständig. 
68. Nicht bloß aus seinem Tun, sondern auch aus  
seinem Wollen [erkennt man] den bewährten und den  
unbewährten Mann. 
69. Allen Menschen gilt wohl dasselbe als gut und  
wahr: angenehm aber ist dem einen dies, dem andern  
das. 
70. Unbegrenzte Wünsche sind Kindes, nicht Man 
nes Sache. 
71. Unzeitige Genüsse erzeugen Ekel. 
72. Die auf irgend ein Ziel heftig gerichteten Be 
gierden verblenden die Seele gegen alles Übrige. 
73. Nur die Liebe ist berechtigt, die ohne Frevel  
der Schönheit nachjagt. 
74. Versage dir jeden Genuß, der nicht zuträglich  
ist. 
75. Es ist besser für die Unverständigen zu gehor 
chen als zu herrschen. 
76. Nicht Wort, sondern Unglück ist der Lehrmei 
ster der Toren. 
77. Ruhm und Reichtum ohne Einsicht sind unsi 
chere Besitztümer. 
78. Geld zu erwerben ist nicht unnützlich, auf un 
gerechte Weise aber ist es das allerschlimmste. 
79. Den Bösen nachzuahmen, den Guten aber  
[nicht, ja] nicht einmal [ihnen] nachahmen zu wollen,  
ist schlimm. 80. Es ist schimpflich, sich um das Fremde über 
flüssige Mühe zu geben und das Eigne nicht zu ken 
nen. 
81. Immer zaudern läßt die Taten nicht zur Vollen 
dung kommen. 
82. Falsche und heuchlerische [Gesellen] sind die,  
welche alles mit dem Mund und in Wirklichkeit  
nichts tun. 
83. Die Unkenntnis des Besseren ist die Ursache  
der Verfehlung. 
84. Wer Schamloses tut, muß sich vor allem vor  
sich selbst schämen. 
85. Wer widerspricht und viel schwatzt, ist unfähig 
zum Lernen dessen, was not tut. 
86. [Eine Art] Habgier ist's, alles reden und nichts  
hören zu wollen. 
87. Man muß den Schlechten überwachen; sonst  
nimmt er seine Gelegenheit wahr. 
88. Der Neider bereitet sich selbst Schmerzen wie  
einem Feind. 
89. Feind ist nicht jeder, der Unrecht tut, sondern  
nur der es mit Willen tut. 
90. Die Feindschaft mit Verwandten ist viel  
drückender als mit Fremden. 
91. Zeige dich nicht argwöhnisch gegen alle, son 
dern vorsichtig und fest. 
92. Man soll Wohltaten nur mit dem Vorsatze annehmen, größere wieder zu erstatten. 
93. Sieh dich vor, wenn du Wohltaten erweist, daß  
der Empfänger dir nicht heimtückisch Gutes mit  
Bösem vergelte. 
94. Kleine Wohltaten zur richtigen Zeit sind für die 
Empfänger die wertvollsten. 
95. Ehrenbezeugungen fallen auf fruchtbaren  
Boden bei den Verständigen, die sich der Ehre be 
wußt sind. 
96. Wohltätig ist nicht wer auf Erwiderung schaut,  
sondern wer entschlossen ist, aus freiem Antrieb  
wohlzutun. 
97. Viele, die freunde scheinen, sind es nicht: und  
viele, die es nicht scheinen, sind es. 
98. Eines einzigen verständigen Mannes Freund 
schaft ist besser als die aller Unverständigen zusam 
men. 
99. Wer keinen einzigen braven Freund besitzt, ist  
nicht wert zu leben. 
100. Bei wem die erprobten Freunde nicht lange  
ausharren der ist unverträglich. 
101. Viele gehen ihren Freunden aus dem Wege,  
wenn diese aus Wohlhabenheit in Armut geraten sind. 
102. Schön ist überall das Gleichmaß; Übermaß  
und Mangel rnißfällt mir. 
103. Wer niemanden liebt, kann meines Bedünkens 
auch von niemandem geliebt werden. 104. Ein liebenswürdiger Greis ist wer in Scherz  
und Ernst zu plaudern weiß. 
105. Körperschönheit ist etwas Tierisches, wenn  
sich nicht Verstand dahinter birgt. 
106. Im Glück einen Freund zu finden ist leicht, im 
Unglück aber das allerschwierigste. 
107. Freunde sind nicht alle Verwandten, sondern  
die, welche gemeinsame Interessen haben. 
107a. Es geziemt sich als Menschen über Men 
schen Unglück nicht zu lachen, sondern zu wehkla 
gen. 
108. Wer das Gute sucht, findet's nur mit Mühe,  
das Schlimme aber auch wer es nicht sucht. 
109. Tadelsüchtige sind nicht geschaffen zur  
Freundschaft. 
110. Das Weib soll seine Zunge nicht üben; denn  
das wäre arg. 
111. Einem Weib zu gehorchen ist für einen Mann  
wohl die äußerste Schmach. 
112. Stets etwas Schönes sich auszudenken ist [der 
Beruf] eines göttlichen Geistes. 
113. Wer Unverständige lobt, schadet ihnen gewal 
tig. 
114. Andrer Lob ist besser als Eigenlob. 
115. Kannst du die Lobsprüche nicht anerkennen,  
so nimm an, es sei Schmeichelei. 
115a. [Erwähnung des Thales (Geschlecht und astronomische Entdeckungen).] 
116. Denn ich kam nach Athen: da kannte mich  
keiner. 
117. In Wirklichkeit wissen wir nichts; denn die  
Wahrheit liegt in der Tiefe. 
118. [D. sagte,] er wolle lieber einen einzigen Be 
weis finden, als den Perserthron gewinnen. 
119. Die Menschen haben sich ein Idol des Zufalls  
gebildet zur Beschönigung ihrer eigenen Ratlosigkeit. 
Denn nur in seltenen Fällen wirkt der Zufall der Klug 
heit entgegen: das meiste im Leben weiß ein wohlver 
ständiger Scharfblick ins Grade zu richten. 
120. Pulsschlag. 
121. Geeignetesten. 
122. Fallgruben. 
122a. Weib [Etymologie]. 
123. Abbild. 
124. Aus dem ganzen Menschen fährt ein Mensch  
[?]. 
125. [Nachdem D. sein Mißtrauen gegen die Sin 
neswahrnehmungen in dem Satze ausgesprochen:]  
›Scheinbar [d.i. konventionell] ist Farbe, scheinbar  
Süßigkeit, scheinbar Bitterkeit: wirklich nur Atome  
und Leeres‹ [läßt er die Sinne gegen den Verstand  
reden:] ›Du armer Verstand von uns nimmst du deine  
Beweisstücke und willst uns damit besiegen? Dein  
Sieg ist dein Fall!‹ 126. Alle [Raupen,] die bei ihrer Wanderung wel 
lenartig irren. 
127. Wenn die Menschen sich kratzen, haben sie  
ein Wohlgefühl, und es wird ihnen wie beim Liebes 
genuß. 
128. Gradgebohrtes Loch [?]. 
129. Göttliches ersinnen sie im Geiste. 
129a. Ist gelehnt. 
130. [Hohle] Spangen. 
131. Unbetreten [= ungewöhnlich]. 
132. Gleichseitiges. 
133. Feuchtartig. 
134. Riemen. 
135. Behälter [= Adern im Körper]. 
136. Bedeckelt [= versieht mit Deckel]. 
137. Zusammenwuchs. 
138. Weltenwechsel. 
139. Formwechseln. 
140. Wohlstand. 
141. Gestalt. 
142. [Die Worte sind] redende Bilder. 
143. Unglück, soviel man nur erdenken könnte. 
144. [Die Musik sei eine junge Kunst.] Denn nicht  
die Not habe sie geboren, sondern sie sei aus dem be 
reits [entwickelten] Luxus entstanden: 
144a. Ich werde [auf den Anfang] zurückkommen. 
145. Das Wort ist der Schatten der Tat. 146. [Der Geist,] der sich gewöhnt, aus sich selbst  
die Freuden zu schöpfen. 
147. Schweine tollen sich auf dem Miste. 
148. Zuerst bildet sich in der Gebärmutter der  
Nabel, ein Ankerplatz gegen Brandung und Irrfahrt,  
Haltseil und Ranke für die entstehende und werdende  
Frucht. 
149. Wenn du dein Inneres öffnest, wirst du darin  
eine Vorrats- und Schatzkammer von allerlei bösen  
Leidenschaften finden. 
150. Zänker und Riemendreher. 
151. Im gemeinsamen Fisch sind keine Gräten. 
152. Kein Zeusgesandter Blitz, [der nicht] die  
[reine] Ätherhelle bewahrte. 
153. Es bringt Schaden seinen Nachbarn gefallen  
zu wollen. 
154. Die Menschen sind auf dem Wege der Nach 
ahmung in den wichtigsten Dingen Schüler der Tiere  
geworden: der Spinne im Weben und Stopfen, der  
Schwalbe im Bauen und der Singvögel, des Schwans  
und der Nachtigall, im Gesang. 
155. Wenn ein Kegel parallel zur Grundfläche  
durch eine Ebene geschnitten wird, wie soll man sich  
die entstehenden Schnittflächen vorstellen, gleich oder 
ungleich? Sind sie ungleich, dann werden sie den  
Kegel ungleichmäßig machen, da er treppenartige  
Einschnitte und Vorsprünge erhält; sind sie dagegen gleich, so werden [auch] die Schnitte gleich sein und  
der Kegel wird die Erscheinung eines Zylinders dar 
bieten, insofern er aus gleichen, nicht aus ungleichen  
Kreisen bestehen wird, was doch sehr ungereimt ist. 
156. Das Nichts existiert ebenso sehr wie das Ichts. 
157. Die Staatskunst dieser Männer [wie Parmeni 
des, Melissos u.a.] [rät] Dem. als die höchste zu erler 
nen und die Mühen auf sich zu nehmen, aus denen das 
Große und Herrliche in der Welt erwächst. 
158. Die Menschen, die täglich frische Gedanken  
haben. 
159. Wenn der Leib gegen sie [die Seele] einen  
Prozeß anhängig machte wegen der Schmerzen und  
Mißhandlungen, die er [von ihr] zeitlebens erfahren,  
und er selbst [Demokrit] als Richter über die Anklage 
zu entscheiden hätte, so würde er die Seele mit Ver 
gnügen verurteilen, weil sie den Leib teils durch Ver 
nachlässigung zugrunde richtete und durch Trunk 
sucht schwächte, teils durch Wollüste vernichtete und  
verlotterte, etwa wie er einen rücksichtslosen Benut 
zer verantwortlich machen würde, wenn ein Instru 
ment oder Gerät sich im schlechten Zustande befände. 
160. [Das böse, unverständige, unkeusche und un 
heilige Leben sei] nicht ein böses Leben, sondern ein  
langwieriges Sterben. 
161. [Die Finsternisse nannte man häufig bis auf  
Demokrits Zeit] Herabholungen [des Mondes oder derSonne]. 
162. [Statt Zylinder sagte D.] Walze. 
163. [Erwähnung des Korinthers Xeniades.] 
164. Denn alle Lebewesen gesellen sich zu ihrer  
Art wie Tauben zu Tauben, Kraniche zu Kranichen  
und so bei den übrigen Tieren. Ebenso ist es aber  
auch bei den leblosen Dingen, wie man es sehen kann 
bei dem Durchsieben der Samen und bei den Steinen  
an der Brandung. Denn dort ordnet sich durch das  
Wirbeln des Siebes gesondert Linse zu Linse, Gerste  
zu Gerste und Weizen zu Weizen, hier dagegen wer 
den durch den Wogenschlag die länglichen Steine zu  
den länglichen gerollt, die runden zu den runden, als  
ob die Ähnlichkeit der Dinge eine gewisse Vereini 
gungskraft auf sie ausübe. 
165. Ich behaupte Folgendes über das All . . .  
Mensch ist, was allen bekannt ist. 
166. [D. behauptet] gewisse Abbilder nahten den  
Menschen [und diese seien teils Gutes, teils Böses  
wirkend. Darum wünscht er auch] glückbedeutender  
Bilder teilhaftig zu werden. 
167. Ein Wirbel mannigfaltiger Formen sei von  
dem All abgesondert worden. 
168. [Die Atome nannten die Demokriteer] Natur;  
[sie würden in dem Leeren] umhergeschleudert. 
169. Bemüh' dich nicht alles wissen zu wollen,  
sonst lernst du nichts. 170. Seligkeit und Unseligkeit ruht in der Seele. 
171. Seligkeit wohnt nicht in Herden oder Gold:  
die Seele ist seligen Wesens Wohnsitz. 
172. Von wannen uns das Gute kommt, ebendaher  
wird uns auch das Schlimme zuteil und das Mittel es  
zu meiden. Tiefes Wasser z.B. ist zu vielem nütze  
und auch wieder schädlich; denn man läuft Gefahr  
darin zu ertrinken. Dagegen hat man nun ein Mittel  
erfunden: Schwimmunterricht. 
173. Den Menschen erwächst Schlimmes aus  
Gutem, wenn man das Gute nicht zu lenken und wohl  
zu tragen versteht. Es ist nicht billig, solche Dinge  
unter die übel zu rechnen, vielmehr unter das Gute;  
und man kann auch das Gute, wenn man will, zur Ab 
wehr gegen die Übel verwenden. 
174. Der Wohlgemute fühlt sich stets zu gerechten  
und gesetzlichen Handlungen hingetrieben und ist  
darum Tag und Nacht heiter und stark und unbeküm 
mert. Doch wer der Gerechtigkeit spottet und seine  
Pflichten nicht erfüllt, dem wird das alles zur Unlust,  
wenn er sich an irgend ein [Vergehen] erinnert, und er 
befindet sich in steter Angst und Selbstpeinigung. 
175. Die Götter aber gewähren den Menschen alles 
Gute, jetzt und ehedem. Nur alles, was schlimm,  
schädlich und unnütz ist, das schenken die Götter  
weder jetzt noch ehedem den Menschen, sondern sie  
selbst tappen hinein infolge ihrer Sinnesverblendung und Torheit. 
176. Der Zufall ist freigebig, aber unzuverlässig,  
die Natur dagegen ruht auf sich selbst. Und darum  
trägt sie mit ihren geringeren aber zuverlässigen [Mit 
teln] doch den Sieg davon über die größeren [Verhei 
ßungen] der Hoffnung. 
177. Eine treffliche Rede verdunkelt nicht eine  
schlechte Tat, und eine gute Tat wird nicht durch eine  
lästernde Rede zu schanden. 
178. Das allerschlimmste, was man die Jugend leh 
ren kann, ist der Leichtsinn. Denn er ist es, der jene  
Lüste großzieht, aus denen die Lasterhaftigkeit er 
wächst. 
179. Wenn die Knaben sich irgend zu etwas an 
derm als zum Arbeiten gehen lassen [dürfen,] werden  
sie weder Lesen noch Musik, noch Sport, noch, was  
vor allen Dingen die Tüchtigkeit bedingt, Respekt ler 
nen. Denn aus jenen [drei Schulen] pflegt besonders  
der Respekt zu erwachsen. 
180. Die Bildung ist der Glücklichen Schmuck und 
der Unglücklichen Zuflucht. 
181. Besser wird es offenbar [bei der Erziehung]  
zur Tugend dem glücken, der Aufmunterung und  
überredende Worte als wer Gesetz und Zwangsmaßre 
geln zur Anwendung bringt. Denn wer sich nur durch  
das Gesetz am Übeltun gehindert sieht, wird vermut 
lich im Geheimen sündigen, wer dagegen durch Überredung einmal auf den Weg der Pflicht geführt  
ist, wird voraussichtlich weder heimlich noch öffent 
lich etwas Verkehrtes tun. Darum also zeigt sich Je 
mand, der mit Einsicht und Bewußtsein das Rechte  
tut, zugleich als entschlossener und geradsinniger  
[Mann.] 
182. Die edlen Dinge erarbeitet der Unterricht nur  
unter Mühen, die unedlen fallen dagegen sonder  
Mühe von selbst vom Baume. Denn selbst wider Wil 
len zwingen sie oft einen [Menschen,] dem von Natur  
eine große Schwäche innewohnt, so [unedel] zu sein.  
183. Es gibt wohl [auch] Verstand bei den Jungen  
und Unverstand bei den Alten. Denn nicht die Zeit  
lehrt denken, sondern eine frühzeitige Erziehung und  
Naturanlage. 
184. Beständiger Umgang mit Schlechten vermehrt 
schlechte Anlage. 
185. Besser sind die Aussichten der Gebildeten als  
der Reichtum der Ungebildeten. 
186. Übereinstimmung der Gedanken bewirkt  
Freundschaft. 
187. Es schickt sich für die Menschen, mehr um  
die Seele als um den Leib sich zu kümmern. Denn der 
Seele Vortrefflichkeit richtet des Leibes Schwäche  
auf, Leibesstärke aber ohne Verstandeskraft macht die 
Seele um nichts besser. 
188. Die Grenze zwischen Zuträglichem und Abträglichem ist Lust und Unlust. 
189. Das Beste für den Menschen ist sein Leben  
soviel wie möglich wohlgemut und so wenig wie  
möglich mißmutig zu verbringen. Dies wird aber  
dann der Fall sein, wenn er seine Lust nicht auf das  
Sterbliche richtet. 
190. Von schlimmen Werken muß man auch das  
Reden vermeiden. 
191. Wohlgemutheit erringen sich die Menschen  
durch Mäßigung der Lust und Harmonie des Lebens.  
Mangel und Überfluß aber pflegt umzuschlagen und  
große Erregungen in der Seele zu verursachen. Die in  
starken Gegensätzen sich aufregenden Seelen sind  
weder beständig noch wohlgemut. Man muß also sein 
Denken auf das Mögliche richten und sich mit dem  
Vorhandenen begnügen, ohne der Beneideten und Be 
wanderten viel zu achten und in Gedanken ihnen  
nachzujagen. Vielmehr muß man auf die Lebens 
schicksale der Trübsalbeladenen schauen und sich  
ernstlich ihre Leiden vergegenwärtigen, auf daß dir  
deine gegenwärtige Lage groß und beneidenswert er 
scheine und es dir nicht begegne Schaden zu erleiden  
an deiner Seele über der weiter schweifenden Begier  
nach mehr. Denn wer die Besitzenden und von den  
andern Menschen selig gepriesenen bewundert und zu 
jeglicher Frist mit seinen Gedanken ihnen nachjagt,  
wird dazu gezwungen, stets etwas Neues auszuheckenund seine Gier sogar auf irgend ein unsühnbares,  
durch das Gesetz verbotenes Verbrechen zu werfen.  
Deshalb also ist es Pflicht, dem einen nicht nachzuja 
gen und mit dem andern es sich wohlgemut sein zu  
lassen und sein eigenes Leben mit dem [anderer] zu  
vergleichen, denen es noch schlechter geht, und in Be 
herzigung ihrer Leiden sich selbst selig zu preisen,  
daß man es soviel besser hat und treibt. Hältst du dich 
also an diese Einsicht, so wirst du wohlgemuter leben  
und in deinem Leben nicht wenige Fluchgeister ver 
scheuchen: Neid, Ehrsucht und Verbitterung. 
192. Leicht ist zu loben, was man nicht [loben,]  
und zu tadeln, [was man nicht tadeln] soll; beides  
aber fließt aus einem schlechten Charakter. 
193. Klugheit verrät es, sich vor einer drohenden  
Beleidigung zu hüten; Stumpfsinn dagegen eine erlit 
tene nicht zu rächen. 
194. Die großen Freuden stammen aus der Betrach 
tung der schönen Werke. 
195. Mit Gewand und Schmuck zum Schauen  
prächtig ausgestattete Bilder, aber es fehlt ihnen das  
Herz. 
196. Vergessen der eigenen Sünden erzeugt Frech 
heit. 
197. Toren richten sich nach den [erhofften] Ge 
winnen des Glückes, die Kenner solcher [Gewinne]  
dagegen nach denen der Philosophie. 198. [Um wieviel weiser als der Mensch ist das  
Tier,] das in seinem Bedürfnis weiß, wieviel es be 
darf! Der [Mensch] dagegen sieht das nicht ein, wenn  
er ein Bedürfnis hat. 
199. Toren, denen das Leben verleidet ist, wollen  
trotzdem leben aus Angst vor dem Hades. 
200. Toren leben ohne Freude am Leben. 
201. Toren wünschen sich langes Leben, ohne doch 
dessen froh zu werden. 
202. Toren haschen nach dem Abwesenden, das  
Gegenwärtige dagegen, wenn es auch vorteilhafter ist  
als das [ihnen] Entgangene, lassen sie umkommen. 
203. Menschen, die vor dem Tode fliehen, laufen  
ihm gerade nach. 
204. Toren können niemanden in ihrem ganzen  
Leben zufrieden stellen. 
205. Toren wünschen sich das Leben, da sie den  
Tod fürchten statt des Alters. 
206. Toren wünschen sich das Alter aus Furcht vor 
dem Tode. 
207. Nicht jede Lust soll man erstreben, sondern  
nur die mit Edlem verknüpfte. 
208. Vaters Selbstbeherrschung ist für die Kinder  
die wirksamste Vermahnung. 
209. Für einen genügsamen Magen gibt es niemals  
eine verkürzte Nacht [?]. 
210. Das Glück beschert einen reichen Tisch, die Mäßigkeit einen ausreichenden. 
211. Mäßigkeit mehrt das Erfreuliche und macht  
das Vergnügen noch größer. 
212. Schlaf bei Tage verrät eine Störung des Kör 
pers oder Niedergeschlagenheit, Erschlaffung oder  
Unbildung der Seele. 213. Tapferkeit verringert die  
Schicksalsschläge. 
214. Tapfer ist nicht nur der Besieger der Feinde,  
sondern auch der Besieger seiner Lüste. Manche aber  
herrschen über Städte und dienen Weibern. 
215. Der Segen der Gerechtigkeit ist zuversichtli 
ches und unverblüffbares Urteil, das Ende der Unge 
rechtigkeit aber ist Angst vor [kommendem] Unheil. 
216. Weisheit, die sich nicht verblüffen läßt, ist  
alles wert; denn sie verdient die höchsten Ehren. 
217. Nur wem das Freveln verhaßt ist, den haben  
die Götter lieb. 
218. Reichtum, der aus schimpflichem Gewerbe  
erwächst, besitzt einen um so offenkundigeren Makel. 
219. Wenn die Gier nach Geld nicht im Genugha 
ben ihre Grenze findet, ist sie noch viel schlimmer als 
die drückendste Armut. Denn größere Begehrlichkeit  
erweckt größere Bedürfnisse. 
220. Schlimmer Gewinn bringt Ehrverlust. 
221. Hoffnung auf schlimmen Gewinn ist der An 
fang des Verlustes. 
222. Allzustarkes Geldanhäufen für die Kinder ist nur ein Vorwand, durch die sich der eigentliche Cha 
rakter der Habgier verrät. 
223. Wessen der Leib bedarf, das steht allen leicht  
sonder Mühe und Not zu Gebote. Aber alles, was  
Mühe und Not erfordert und das Leben betrübt, da 
nach trägt nicht der Leib Verlangen, sondern die Ziel 
losigkeit des Urteils. 
224. Die Gier nach Mehr verliert, was sie hat, und  
gleicht darin dem Hunde bei Äsop. 
225. Es ist Pflicht, die Wahrheit zu sagen, was ja  
auch viel vorteilhafter ist. 
226. Freimut ist das Kennzeichen freier Gesinnung, 
aber die Gefahr liegt dabei in der Abmessung des  
richtigen Zeitpunktes. 
227. Die Geizigen teilen das Los der Biene: sie ar 
beiten, als ob sie ewig leben würden. 
228. Den Kindern karger [Väter] geht es, wenn sie  
in Unwissenheit heranwachsen, wie den Tänzern, die  
über Schwerter Räder schlagen. Wenn sie beim Nie 
derkommen den einzigen Fleck nicht treffen, wo sie  
die Füße hinsetzen müssen, sind sie verloren. Es ist  
aber schwierig den einen Fleck zu treffen. Denn nur  
das Plätzchen für die Fußsohlen ist frei. So geht es  
auch jenen. Wenn sie das väterliche Vorbild von  
Peinlichkeit und Kargheit verfehlen, pflegen sie zu 
grunde zu gehen. 
229. Sparen und Hungerleiden ist zwar nützlich, zuZeiten aber auch Verschwenden. Die richtige Ent 
scheidung zu treffen ist Sache eines tüchtigen [Man 
nes]. 
230. Ein Leben ohne Feste ist ein langer Weg ohne 
Wirtshäuser. 
231. Wohlverständig ist, wer sich nicht grämt um  
das, was er nicht hat, sich vielmehr freut über das,  
was er hat. 
232. Von Vergnügungen erfreut am meisten, was  
am seltensten kommt. 
233. Überschreitet man das richtige Maß, so kann  
das Angenehmste zum Unangenehmsten werden. 
234. Gesundheit fordern die Menschen in ihren Ge 
beten von den Göttern. Sie wissen aber nicht, daß sie  
selbst Macht darüber haben. Indem sie ihr durch ihre  
Unmäßigkeit entgegenarbeiten, werden sie selbst in 
folge ihrer Gelüste zu Verrätern an ihrer Gesundheit. 
235. Allen, die den Lüsten des Bauches fröhnen  
und in Speise, Trank oder Liebe das Maß überschrei 
ten, dauern die Genüsse nur kurz und nur während des 
Augenblicks, so lange sie eben essen und trinken; die  
Leiden aber [danach] sind zahlreich [und langwierig].  
Diese Begierde stellt sich eben stets wieder nach den 
selben Dingen ein, und sobald ihnen wird, was sie be 
gehren, ist der Genuß rasch verflogen und sie haben  
nichts davon als einen Augenblick der Lust: dann  
stellt sich wieder dasselbe Bedürfnis ein. 236. Es ist schwer mit seinem Herzen zu kämpfen;  
aber der Sieg verrät den überlegenden Mann. 
237. Jede Rechthaberei ist unvernünftig; denn im  
Hinstarren auf den Schaden des Feindes sieht sie den  
eigenen Vorteil nicht. 
238. Denn wer sich nach dem Mächtigeren reckt,  
endet mit schlimmer Aufgeblasenheit. 
239. Die Schurken halten die Eide, die sie in der  
Not schwören, nicht, sobald sie durchgekommen sind. 
240. Freiwillige Mühen gestalten das Ertragen un 
freiwilliger leichter. 
241. Fortgesetzte Arbeit macht sich leichter durch  
die Gewöhnung. 
242. Mehr Leute werden durch Übung tüchtig als  
durch Anlage. 243. Alle Mühen sind angenehmer als  
die Ruhe, wenn man das Ziel der Mühen erreicht oder 
weiß, daß man es erreichen wird. Bei jedem Mißlin 
gen aber ist alle Mühe in gleicher Weise lästig und  
peinvoll. 
244. Auch wenn du allein bist, sprich, und tu  
nichts Schlechtes. Lerne aber dich weit mehr vor dir  
selber schämen als vor den andern. 
245. Wenn niemand den andern schädigte, würden  
die Gesetze nichts dagegen haben, daß jeder nach ei 
genem Belieben lebte. Denn die Scheelsucht ist die  
Quelle der Zwietracht. 
246. Das Leben in der Fremde lehrt Genügsamkeit.Ein Stück Brot und eine Streu sind hochwillkommene 
Mittel gegen Hunger und Ermattung. 
247. Einem weisen Mann steht die ganze Welt  
offen. Denn das Vaterland einer trefflichen Seele ist  
das Universum. 
248. Das Gesetz will das Leben der Menschen  
wohl gestalten. Das ist ihm aber [nur] möglich, wenn  
sie selbst den Wunsch haben wohl behandelt zu wer 
den. Denn denen, die ihm folgen, erweist es seine ei 
gene Trefflichkeit. 
249. Bürgerzwist ist für beide Parteien ein Un 
glück. Denn er gereicht den Siegern wie den Besieg 
ten in gleicher Weise zum Verderben. 
250. Nur mit Eintracht lassen sich große Dinge,  
wie die Kämpfe der Staaten, vollführen, anders nicht. 
251. Die Armut in einer Demokratie ist dem ge 
priesenen Glücke bei den Despoten gerade so sehr  
vorzuziehen wie die Freiheit der Knechtschaft. 
252. Das Interesse des Staates soll man unter allen  
am höchsten stellen, damit er gut verwaltet werde.  
Man darf dabei nicht durch Streitlust die Billigkeit  
verletzen oder sich wider das allgemeine Beste irgend  
eine Gewalt anmaßen. Denn ein wohlverwaltetes  
Staatswesen ist der größte Hort. Alles ist darin be 
schlossen: ist dies gesund, dann ist alles gesund, und  
wenn es zugrunde geht, dann geht alles zugrund. 
253. Den wackeren [Bürgern] ist es nicht zuträglich ihr Eigentum zu vernachlässigen, um frem 
de [Geschäfte] zu treiben. Denn [sonst] pflegt es um  
die eigenen schlecht zu stehen. Wenn man aber die  
öffentlichen vernachlässigen wollte, wird sich ein  
übler Ruf bilden, auch wenn man nichts stiehlt oder  
[sonst] begeht. Droht doch selbst dem, der nichts ver 
nachlässigt oder begeht, die Gefahr in üblen Ruf, ja  
sogar in Ungelegenheiten zu geraten. Es ist ja unver 
meidlich, Fehler zu begehen, aber recht schwer, die  
Verzeihung der Menschen dafür zu erhalten. 
254. Je unwürdiger die schlechten Bürger, die Eh 
renämter antreten, dazu sind, um so nachlässiger wer 
den sie und um so mehr zeigen sie sich von Torheit  
und Frechheit geschwollen. 
255. Wenn die Vermögenden es über sich gewin 
nen den Unvermögenden vorzustrecken und beizu 
springen und wohl zu tun, so liegt bereite hierin das  
Mitleid und das Nichtalleinsein und die Verbrüderung 
und die gegenseitige Hilfe und die Eintracht der Bür 
ger und andere gute Dinge, die Niemand [alle] auf 
zählen könnte. 
256. Gerechtigkeit heißt: seine Pflichten erfüllen,  
Ungerechtigkeit: seine Pflichten nicht erfüllen, son 
dern beiseite schieben. 
257. Mit dem Töten und Nichttöten gewisser Tiere  
steht es so: wer schadenbringende und schadenwol 
lende tötet, bleibt straflos; und es trägt zum [allgemeinen] Besten mehr aus, dies zu tun als es zu  
unterlassen. 
258. Alles, was widerrechtlich Schaden bringt,  
muß man um jeden Preis töten. Wer dies tut, wird in  
jeder Verfassung mehr Ruhe und Recht und Vertrauen 
und Besitz beanspruchen dürfen. 
259. Wie Gesetze erlassen sind gegen feindliches  
Getier und Gewürm, so, mein ich, sollte man es auch  
gegen Menschen machen. Nach den hergebrachten  
Gesetzen sollte man einen Staatsfeind in jeder Verfas 
sung töten dürfen, in der es ein Gesetz nicht verbietet. 
Gesetzwidrigen [Mord] verbieten aber einzelne Lan 
desheiligtümer, Verträge und Vereidigungen. 
260. Jeden Straßen- und Seeräuber zu töten, sollte  
jedem straflos gestattet sein mag dies mit eigener  
Hand oder durch Anstiftung [eines anderen] oder  
durch [richterliche] Abstimmung geschehen. 
261. Unrecht Leidenden muß man nach Kräften  
beispringen und es nicht geschehen lassen. Denn sol 
ches Verhalten ist gerecht und brav, das Gegenteil  
aber ungerecht und feig. 
262. Zu verurteilen und nicht freizusprechen sind  
auch die, welche Verbrechen begehen, auf denen Ver 
bannung und Einkerkerung steht, oder solche, die  
bußfällig sind. Wer dagegen widergesetzlich frei 
spricht nach Gewinn oder nach Belieben urteilend, ist  
ein Verbrecher, und das muß ihm am Herzen nagen. 263. Den größten Anteil an Gerechtigkeit und  
Tüchtigkeit hat der zu beanspruchen, der die größten  
Belohnungen [an die würdigsten] verteilt. 
264. Man soll sich vor den anderen Menschen  
nicht mehr schämen als vor sich selber und um nichts  
mehr etwas Böses tun, ob es niemand erfahren wird  
oder ob alle Leute. Vielmehr soll man sich vor sich  
selbst am allermeisten schämen, und das sollte als  
Gesetz in [jedes] Seele geschrieben stehen: tue nichts  
Unnützes! 
265. Die Menschen erinnern sich mehr an das Ver 
fehlte als an das Gelungene. Und das ist ja auch so  
ganz in der Ordnung. Denn wie nicht der Lob ver 
dient, der anvertrautes Gut zurückgibt, wohl aber der,  
der es nicht tut, üblen Ruf und Strafe, so steht's auch  
mit dem Beamten. Denn er ist ja nicht dazu gewählt  
worden, seine Sache schlecht zu machen, sondern gut. 
266. Nach der jetzt bestehenden [Verfassungs]form 
gibt es kein Mittel für die Beamten, selbst wenn sie  
sehr tüchtig sind, zu verhüten, daß diese ihnen Un 
recht tue. Denn es ziemt sich nicht, daß der Beamte  
einem andern als sich selbst [verantwortlich sei, oder  
daß der, der über andre geherrscht hat, über's Jahr]  
selbst in die Gewalt anderer gerate. Aber es muß doch 
auch dieser [Mißstand] irgendwie [und zwar] so ge 
ordnet werden, daß [der Beamte,] der sich nichts zu  
schulden kommen läßt wenn er die Schuldigen auch noch so scharf anfaßt, nicht in jener Gewalt geraten  
könne, sondern daß irgend ein Gesetz oder eine son 
stige [Einrichtung] den Mann, der der Gerechtigkeit  
waltet, schütze. 
267. Das Herrschen ist dem besseren [Mann] von  
Natur eigen. 
268. Einschüchterung bewirkt Liebedienerei, Zu 
neigung aber bringt sie nicht. 
269. Mut ist der Tat Anfang, doch das Glück ent 
scheidet über das Ende. 
270. Verwende deine Diener wie deine Leibesglie 
der, den einen zu diesem, den anderen zu jenem  
[Dienste.] 
271. Liebesschmollen löst nur Liebeszärtlichkeit  
[?]. 
272. [D. sagte:] Wer mit seinem Eidam Glück hat,  
findet einen Sohn, wer Unglück, verliert eine Tochter  
obendrein. 
273. Das Weib ist viel rascher bei der Hand Ränke 
zu spinnen als der Mann. 
274. Wenig Reden ist ein Schmuck des Weibes;  
schön ist aber auch Einfachheit im Schmuck. 
275. Kindererziehung ist eine unsichere Sache.  
Wenn's glückt, so ist es eitel Kampf und Sorge gewe 
sen; wenn's aber mißglückt, ist der Kammer darüber  
mit keinem anderen zu vergleichen. 
276. Meines Bedünkens sollte man auf Nachkommenschaft verzichten. Denn ich erblicke im  
Kinderbesitz viel schwere Gefahren und viel Trübsal,  
dagegen wenig Segen und auch dies nur in geringem  
und schwachem Maße. 
277. Wer irgend eine Nötigung hat, sich Nachkom 
menschaft zu sichern, tut dies meines Bedünkens bes 
ser durch Adoption von Freundeskindern. Dann wird  
er auf diesem Wege einen Knaben bekommen, wie er  
ihn wünscht. Denn er kann sich einen auswählen, wie  
er ihn will; und wer dazu tauglich zu sein scheint,  
wird ihm wohl auch infolge seiner Naturanlage am  
meisten folgen. Und dabei ergibt sich folgender Un 
terschied: hier kann man den Knaben nach Herzens 
wunsch aus einer Menge, so wie man ihn braucht,  
auswählen: zeugt man ihn aber sich selbst, so sind  
viele Gefahren dabei: denn man muß doch mit dem,  
der einem gerade geboren wird, vorlieb nehmen. 
278. Die Menschen glauben, es gehöre von Natur  
wie nach einer alten Gesellschaftsordnung zu den not 
wendigen [Pflichten,] für Nachkommenschaft zu sor 
gen; ebenso [steht es] offenbar auch bei den übrigen  
Lebewesen. Denn alle bringen Junge zur Welt, der  
Natur gehorchend, ohne jeden [eigenen] Nutzen. Im  
Gegenteil, wenn sie geboren sind, müht sich jedes ab  
und zieht sie auf, so gut es geht, und ängstigt sich um  
sie ab, so lange sie noch klein sind, und härmt sich,  
falls ihnen etwas zustößt. So ist der natürliche Instinkt bei allen Wesen, die eine Seele besitzen. Bei  
dem Menschen dagegen hat es sich schon zu einer ge 
wöhnlichen Anschauung ausgebildet, daß man auch  
einen gewissen Vorteil von seinem Sprößling erwar 
tet. 
279. Soweit es sich nur immer ausführen läßt, soll  
man sein Vermögen unter die Kinder verteilen und  
zugleich die Hand darüber halten, daß sie mit dem,  
was sie in Händen haben, keine Tollheit begehen.  
Denn einmal werden sie viel sparsamer mit dem  
Gelde wirtschaften lernen und eifriger im Erwerbe  
sein, und es entsteht ein Wetteifer unter einander.  
Denn in einer gemeinsamen [Wirtschaft] schmerzen  
die Ausgaben nicht so wie im getrennten Haushalte,  
und die Einnahmen erfreuen nicht ebenso, sondern  
viel weniger. 
280. Es ist möglich, ohne viel vom Eigenen aufzu 
wenden, die Kinder zu erziehen und [dadurch] zu 
gleich um ihr Vermögen und ihr Leben eine rettende  
Mauer zu ziehen. 
281. Wie bei den Geschwüren der Krebs die  
schlimmste Krankheit ist, so beim Vermögen das An 
gliedern angrenzenden Besitzes [?]. 
282. Geldausgeben mit Verstand dient dazu, sich  
freigebig und volksfreundlich zu erweisen, ohne Ver 
stand aber ist es eine fürs Gemeinwohl [unnütze]  
Protzerei. 283. Armut, Reichtum: Worte für Entbehrung und  
Überfluß. Mithin ist, wer entbehrt, nicht reich, und  
wer nicht entbehrt, nicht arm. 
284. Wenn du nicht nach vielem begehrst, wird dir  
das Wenige viel scheinen. Denn geringes Begehren  
verleiht der Armut dieselbe Stärke wie dem Reichtum. 
285. Man soll einsehen, daß das menschliche  
Leben schwach und kurzdauernd, und daß es mit  
zahlreichen Schädlichkeiten und Schwierigkeiten ver 
knüpft ist, auch nur mäßigen Besitz zu verwalten und  
unmäßige Mühe auf das Notdürftige zu verwenden. 
286. Glücklich, wer bei geringem Vermögen wohl 
gemut, unglücklich, wer bei großem mißmutig ist. 
287. Gemeinsame Not ist schlimmer als die des  
einzelnen; denn da bleibt keine Hoffnung auf Bei 
stand. 
288. Es gibt Krankheit des Hauses und des Lebens  
wie des Leibes. 
289. Unüberlegtheit ist es, den Zwangslagen des  
Lebens keine Rechnung zu tragen. 
290. Das unbotmäßige Leid einer schmerzerstarr 
ten Seele banne durch Vernunft. 
291. Armut mit Würde zu tragen ist ein Zeichen  
von Selbstzucht. 
292. Unsinnig sind der Unverständigen Hoffnun 
gen. 
293. Leute, denen des Nächsten Unglück Wohlgefallen bereitet, sehen nicht ein, daß des  
Schicksals Wechsel allen gemeinsam ist; sie sind  
auch arm an Freude im eigenen Hause. 
294. Kraft und Schönheit sind Vorzüge der Jugend, 
die des Alters aber ist Blüte der Besonnenheit. 
295. Der Greis ist einmal jung gewesen, ob der  
Jüngling aber das Greisenalter erreichen wird, ist  
noch ungewiß. So ist das abgeschlossene Gut besser  
als das noch in der Zukunft liegende und unsichere. 
296. Alter ist eine Verstümmelung bei ganzem  
Leibe: alles hat es, und allem fehlt etwas. 
297. Manche Leute, die von der Auflösung der  
menschlichen Natur nichts wissen, sich dagegen ihres  
schlechten Lebenswandels wohl bewußt sind, mühen  
sich ihre Lebenszeit in Unruhen und Ängsten ab,  
indem sie über die Zeit nach dem Ende erlogene Fa 
beln erdichten. 
298. Seine eigenen. 
  
Zweifelhaftes 
298a. Halte sorgsam den Zorn, der in deiner Brust  
sich sammelt, zurück und hüte dich deine Seele aufzu 
regen und laß nicht in allem die Zunge entscheiden! 
  
Vorsokratiker 
Anaxagoras aus Klazomenae 
• Biographie 
  
• Fragmente. 
Entstanden im 5. Jahrhundert vor. Chr. Der  
Text folgt der Übersetzung durch Hermann  
Diels von 1901, von dem auch die Anordnung  
und Numerierung der Fragmente sowie die in  
eckigen Klammern eingeschlossenen Ergän 
zungen und Erläuterungen des überlieferten  
Textes herrühren. 
  
Anaxagoras aus Klazomenae 
(um 500 v. Chr. - um 427 v. Chr.) 
In Klazomenae (Ionien) ist Anaxagoras um 500  
v.Chr. geboren worden. In den Wissenschaften wurde  
er Schüler des dort lebenden Hermotimus. Mit 20  
Jahren kam er nach Athen und wurde ein Freund des  
Perikles. Später klagte man ihn der Gottlosigkeit an,  
da er die Sonne und die Sterne für glühende Steine ge 
halten hatte, was eine Entgötterung der Natur bedeu 
tete. Durch Perikles wurde der zum Tode Verurteilte  
befreit. 
Sein Hauptwerk hieß »Über die Natur«. 
Um 427 ist Anaxagoras in Lampsakos (Hellespont)  
gestorben. 
  
Anaxagoras aus Klazomenae 
Fragmente 
Aus: Über die Natur 
1. Alle Dinge waren zusammen, unendlich der  
Menge wie der Kleinheit nach. Denn das Kleine war  
eben unendlich. Und solange alle Dinge zusammen  
waren, konnte man wegen ihrer Kleinheit keines darin 
deutlich unterscheiden. Denn Dunst und Äther, beides 
unendliche Stoffe, hielten alles [andere] nieder. Denn  
dies sind die nach Menge und Größe hervorragend 
sten Stoffe, die in der Gesamtmasse enthalten sind. 
2. Denn Dunst und Äther scheiden sich aus der um 
gebenden Masse, und dieses Umgebende eben ist der  
Menge nach unendlich. 
3. Denn bei dem Kleinen gibt es ja kein Allerklein 
stes, sondern stets ein noch Kleineres. Denn es ist un 
möglich, daß das Seiende zu sein aufhöre. Aber auch  
bei dem Großen gibt es immer ein noch Größeres.  
Und es ist gerade so zahlreich vertreten wie das Klei 
ne. Jedes Ding aber ist an sich sowohl groß wie klein. 
4. Wenn sich dies so verhält, so muß man anneh 
men, daß in allem, was sich vereinigt, viele, mannig 
fache [Stoffe] enthalten sind und Keime von allen  
Dingen, die mannigfache Gestalten, Färben und Ge 
schmäcke haben. Und daß sich so auch Menschen zu 
sammenfügen und alle sonstigen Lebewesen, die eine  
Seele besitzen. Und daß diese Menschen nun auch bewohnte Städte und angebaute Äcker besitzen wie  
bei uns, und auch Sonne und Mond und die übrigen  
[Gestirne] haben wie bei uns, und daß ihr Land ihnen  
viele mannigfache Pflanzen hervorbringt, wovon sie  
das beste in ihr Haus zusammenbringen und davon  
leben. Dies ist meine Darlegung über die Ausschei 
dung, daß eine solche nicht nur bei uns, sondern auch  
anderswo stattgefunden hat. 
Vor dieser Ausscheidung nun, als noch alles zu 
sammen war, ließ sich auch keine Farbe deutlich er 
kennen. Denn das verhinderte die Vermischung aller  
Dinge, des Feuchten und Trockenen, des Warmen und 
Kalten, des Hellen und Dunklen, zumal auch viel  
Erde, sich darin befand und eine unendliche Anzahl  
von Keimen, die einander völlig unähnlich waren.  
Denn auch von den übrigen Stoffen gleicht keiner  
dem anderen. Da sich dies nun so verhält, so muß  
man annehmen, daß alle Dinge in der Gesamtmasse  
enthalten sind. 
5. Nachdem dies in dieser Weise geschieden ist,  
muß man erkennen, daß die Gesamtheit sich weder  
vermindern noch vermehren kann [denn mehr als alles 
kann es unmöglich geben], sondern alles stets gleich  
bleibt. 
6. Und da vom Großen und vom Kleinen gleichviel 
Teilchen vorhanden sind, so ist auch nach dieser Auf 
fassung alles in allem enthalten. Auch kann es kein Sonderdasein geben, sondern alles hat an allem teil.  
Da es kein Kleinstes geben kann, so kann es sich nie 
mals absondern und für sich leben, sondern alles  
[muß] wie anfangs so auch jetzt zusammen sein. In  
allen Dingen aber sind viele [Grundstoffe] enthalten,  
und zwar ebensoviele in den größeren wie in den klei 
neren der [aus der Urmischung] sich ausscheidenden  
Dinge. 
7. Daher können wir die Menge der sich ausschei 
denden Stoffe weder durch die Vernunft noch durch  
die Wirklichkeit wissen. 
8. Die in unserem einheitlichen Weltsystem enthal 
tenen [Stoffe] sind nicht voneinander gesondert oder  
mit dem Beile abgehauen, weder das Warme vom  
Kalten noch das Kalte vom Warmen. 
9. . . . während diese Stoffe so umherwirbeln und  
sich ausscheiden infolge der Wucht und Schnelligkeit. 
Wucht aber verleiht ihnen die Schnelligkeit. Ihre  
Schnelligkeit aber läßt sich mit der Schnelligkeit kei 
nes der jetzt in der Menschenwelt vorhandenen Dinge  
vergleichen, sondern ist durchaus ein Vielfaches  
davon. 
10. Denn wie sollte Haar aus Nicht-Haar und  
Fleisch aus Nicht-Fleisch entstehen können? 
11. In jedem ist ein Teil von jedem enthalten, mit  
Ausnahme des Geistes. In einigen ist aber auch Geist  
enthalten. 12. Das Übrige hat Anteil an jedem, der Geist aber  
ist unendlich und selbstherrlich und mit keinem Dinge 
vermischt, sondern allein, selbständig, für sich. Denn  
wenn er nicht für sich, sondern mit irgend etwas ande 
rem vermischt wäre, so hätte er an allen Dingen teil,  
vorausgesetzt nämlich, er wäre mit irgend etwas ver 
mischt. Denn in jedem ist ein Teil von jedem enthal 
ten, wie ich im Vorigen gesagt habe; und dann wür 
den ihn die beigemischten Stoffe hindern, so daß er  
nicht ebenso gut die Herrschaft über jegliches Ding  
ausüben könnte wie allein für sich. Denn er ist das  
dünnste aller Dinge und das reinste und er besitzt jeg 
liche Einsicht über jegliches Ding und die größte  
Kraft. Und über alles was nur eine Seele hat, Großes  
wie Kleines, hat der Geist die Herrschaft. So hat er  
auch die Herrschaft über die gesamte Wirbelbewe 
gung, so daß er dieser Bewegung den Anstoß gibt.  
Und zuerst fing dieser Wirbel von einem gewissen  
kleinen Punkte an, er greift aber weiter und wird noch 
weiter greifen. Und alles was sich da mischte und ab 
sonderte und voneinander schied, kannte der Geist.  
Und alles ordnete der Geist an, wie es in Zukunft wer 
den sollte und wie es [vordem] war [was jetzt nicht  
(mehr) vorhanden ist] und wie es [gegenwärtig] ist.  
So auch diesen Wirbel, den jetzt die Gestirne, die  
Sonne, der Mond und die Duft- und Ätherstoffe, die  
sich abscheiden, vollführen. Ihre Abscheidung aber ist gerade eine Folge jenes Wirbels. Und zwar schei 
det sich vom Dünnen das Dichte, vom Kalten das  
Warme, vom Dunkeln das Helle und vom Feuchten  
das Trockne. Dabei sind viele Teile von vielen Stof 
fen vorhanden. Vollständig aber scheidet sich nichts  
vom andern ab oder auseinander, abgesehen vom Gei 
ste. Jeder Geist aber ist von gleicher Art, der größere  
wie der kleinere. Sonst aber ist nichts dem anderen  
gleichartig, sondern wovon am meisten in einem  
Dinge vorhanden ist, dies bildet und bildete als das  
deutlichst Erkennbare das einheitliche Einzelding. 
13. Und als der Geist die Bewegung eingeleitet  
hatte, begann die Ausscheidung von allem, was da in  
Bewegung gesetzt wurde; und soviel der Geist in Be 
wegung gesetzt hatte, das wurde alles voneinander ge 
schieden. Während dar Bewegung und Scheidung  
aber bewirkte der Wirbel eine noch viel stärkere  
Scheidung [der Dinge] voneinander. 
14. Der Geist, der ewig ist, ist doch fürwahr auch  
jetzt da, wo alles andere ist, in der umgebenden [noch  
ungeschiedenen] Masse und in dem, was sich [von  
dem vorher Ausgeschiedenen wieder] daran ansetzte,  
und in dem [bereits] Ausgeschiedenen. 
15. Das Dichte und Feuchte und Kalte und Dunkle  
drängte sich auf die Stelle zusammen, wo jetzt die  
Erde ist, das Dünne und das Warme und das Trockne  
aber drang hinaus in das Weite des Äthers. 16. Aus diesen Ausscheidungen gerinnt die Erde.  
Denn aus den Wolken scheidet sich das Wasser aus,  
aus dem Wasser die Erde, aus der Erde gerinnen die  
Steine unter Einwirkung der Kälte. Diese aber drän 
gen sich mehr heraus als das Wasser. 
17. In bezug auf das Entstehen und Vergehen  
haben die Hellenen einen unrichtigen Sprachge 
brauch. Denn kein Ding entsteht oder vergeht, son 
dern es mischt sich oder scheidet sich von bereits vor 
handenen Dingen. Und so würden sie demnach richtig 
statt von Entstehen von Mischung und statt von Ver 
geben von Scheidung reden. 
18. Die Sonne verleiht dem Monde seinen Glanz. 
19. Regenbogen nennen wir den Widerschein der  
Sonne in den Wolken. Das ist nun ein Sturmvorzei 
chen. Denn das um die Wolke sich ergießende Wasser 
pflegt Wind zu erregen oder Regen auszugießen. 
21. Wegen ihrer [der Sinne] Schwäche sind wir  
nicht imstande die Wahrheit zu schauen. 
21a. Das Sichtbare erschließt den Blick in das Un 
sichtbare. 
21b. [In Kraft und Schnelligkeit stehen wir den  
Tieren nach,] allein wir benutzen die uns eigene Er 
fahrung und Gedächtniskraft und Weisheit und Kunst  
[und so zeideln und melken wir und bringen auf alle  
Weise ihren Besitz in unsere Scheunen.] 
22. [A. behauptet in seiner Physik] unter der [sprichwörtlich] sogenannten Vogelsmilch [habe  
man] das Weiße im Ei [zu verstehen]. 
  

 
